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Den Erneuerungsprozeß aktiver fördern
Aufenthalt M. S. Gorbatschows in der Ukraine

Im großen Industrie- und Kul­
turzentrum der Ukraine Lwow 
traf am 21. Februar der General­
sekretär des ZK der KPdSU und 
Vorsitzende des Präsidiums des 
Obersten Sowjets der UdSSR 
M. S. Gorbatschow ein. der eine 
Reise durch die Republik unter­
nimmt.

Direkt auf dem Flughafen kam 
es zur ersten Begegnung Michail 
Senge Jewttschs mit den Werktäti­
gen der Stadt. Sich an die An­
wesenden wendend, sagte M. S. 
Gorbatschow:

Wir leben In einer sehr ver­
antwortungsträchtigen Zeitspan­
ne. Möglicherweise Ist das die 
schwierigste Zeitspanne. Das gan­
ze Land und alle Produktflonsbe- 
relche gehen zu neuen Methoden 
der Wirtschaftsführung über. 
Auf breiter Front entfaltet sich ei­
ne politische Reform. Die Wahl­
kampagne ist im Gange. Kurzum, 
wir haben sozusagen eine breite 
Straße betreten.

Doch die Umgestaltung ist eine 
schwierige Angelegetnhelt. Das al­
les ist nicht so einfach. Wir sind 
eine bestimmte Lebensweise, ei­
nen bestimmten Arbeitsstil und 
-nhythmus gewohnt. Dieser Stil 
hatte sich Jahre- und Jahrzehnte­
lang herausgebMdet. Nun haben 
wir aber beschlossen, uns auf neue 
Formen umzustellen, und zwar 
sowohl 1m Leben als auch Im Be­
reich der Organisierung unserer 
Geschäfte. Die Aufgabe ist nicht 
leicht. Zu ihrer Bewältigung be­
darf es einer echten Revolution 
In unserem eigenen Bewußtsein. 
Darauf kommt es an.

Uns gelingt noch nicht alles. 
Hier und da kommt es zu Störun­
gen und Verlusten. Dennoch 
schreitet die Umgestaltung vor­
an. Die Arbeiterklasse hat uns 
nicht nur Vertrauen erwiesen, 
sondern auch bei der Umgestal- 

ng mit angepackt.
Die Unterstützung der Arbeiter­

klasse verleiht uns Kraft und Zu­
versicht. Denn wenn man In ir­
gendeiner Angelegenheit nicht der 
Unterstützung der Gesellschaft 
gewiß Ist, soll man lieber die Rin­
ger davon lassen: das ist dann ei­
ne riskante Angelegenheit. Wir 
werden von der Arbeiterklasse 
unterstützt, beraten und erforder­
lichenfalls korrigiert. Belm Jüng­
sten Treffen mit Arbeitern In Mos­
kau gab es eine Vielzahl richtiger, 
sachlicher Hinweise. Wir akzep­
tieren sie, well wir keine anderen 
Ziele haben, als in höherem Maße 
für die Arbeiterklasse. für die 
Werktätigen zu sorgen.

Stimme: Wir wünschen Ihnen 
Glück, gute Gesundheit und das 
Allerbeste. Michail Sergejewitschi 
Bringen Sie die Umgestaltung 
voran, wir werden Ihnen helfen, 
ein Jeder durch sein Bemühen!

M. S. Gorbatschow: Danke. Iah 
mir dessen sicher.

Im Gespräch mit Arbeitern 
Heß sich Michail Sergejewitsch 
auch über Fragen des Wohnungs­
baus. der Versorgung der Stadt 
mit Lebensmitteln und über die 
Arbeitsbedingungen der Produk- 
tlonskoUekt4ve Informieren.

Die Visitenkarte der Stadt 
sind die neuen Wohnviertel, die 
an den Flughafen heranrücken. 
Die emporragenden hellen Gebäu­
de der Neubaubezirke in der 
LJubllner Straße kontrastieren 
eindrucksvoll mit dem Altertum. 
Als ein einheitliches Ensemble 
lassen sich die Silhouetten der 
Turmspitzen. Hebekrane und 
Schlote Überblicken.

Das durchs Bemühen von Ge­
nerationen akkumulierte wirt­
schaftliche und intellektuedâe Po­
tential effektiver zu nutzen und 
Lwow in einen Vorposten der 
Umgestaltung zu verwandeln — 
das betrachten die mehr als 
60 000 Kommunisten des Ge- 
bleüszentnums als ihre Hauptauf­

gabe. Uber die Art und Welse ih­
rer Lösung kam es zu einer prin­
zipiellen Aussprache zwischen 
M. S. Gorbatschow und den Lei 
tern des Gebiets bzw. den Vertre­
tern der Arbeitskollektive.

Die Arbeiter und Ingenieure 
der Produkt!onsverein 1 g u n g 
.^Elektron" empfingen M. S. 
Gorbatschow nach Volksbrauch 
mit Brot und Salz und mit Blu­
men. Während des Bekanntwer­
dens mit dem Betrieb, In den Ge­
sprächen mit den Werktätigen in­
teressierte er sich für die Ar­
beitsbedingungen, für die Gestal­
tung des Sozialwesens. Die Ar­
beiter sprachen mit Genugtuung 
davon, daß es in ihrem Betrieb 
eine Kantine, eine Poliklinik, ei­
ne Verkaufsstelle, einen Frisier­
salon und eine Sauna gibt.

„Sie produzieren notwendige 
und gute Erzeugnisse", sagte M. S. 
Gorbatschow. ..Alle Achtung 1 Ih­
re Firma ist sowohl im In- als 
auch Im Ausland bekannt. Hallten 
Sie Ihr Ansehen hoch. Es ist Ja 
Ihnen auch selbst angenehm, 
daß Sie Qualitätserzeugnisse pro­
duzieren.

Heute müssen alle Arbeitskol- 
lektlve die wirtschaftliche Rech­
nungsführung und Eigenfinanzie­
rung meistern und selbständig 
Fragen der Erholung und der so­
zialen Sphäre lösen. Das alles Ist 
nicht so einfach. Auch Sie hat es 
wahrscheinlich eine Zeltlang ge­
fiebert. Doch Ihre Bemühungen 
waren nicht umsonst! Jetzt fühlen 
Sie sich vortrefflich, und auch 
die Menschen haben es gut dank 
Ihrer Arbeit. Es gilt, das ganze 
Land darauf umzustellen und nur 
vorwärts zu gehen. So muß es In 
Jedem Arbeltskollektlv, in Jeder 
ForschungBeinrlchtung. In Jedem 
Kolchos, auf Jeder Baustelle sein.

Sind wir schon auf das Bauwe­
sen zu sprechen gekommen, so 
muß ich sagen, daß es da noch ei­
ne Unmenge ungelöster Aufga­
ben gibt. In einer Unterhaltung 
sagte ein Arbeiter: Die Situation 
im Bauwesen wind In hohem Ma­
ße von der Umgestaltung abhän­
gen. Tatsächlich: Wind die Si­
tuation im Bauwesen die gleiche 
bleiben wie Jetzt, wird es uns 
mit der Wohnraumversorgung 
auch weiter fiebern. Und das gebt 
schon Sie alle an. Viele möchten 
sich Jetzt ein Eigenheim anschaf­
fen, doch dazu sind Baumateria­
lien notwendig. Also gißt es, auch 
diese Richtung zu entwickeln. 
Sdhlleßaich fordern die Betriebe 
eine Rekonstruktion. Das Ist wie­
derum eine Angelegenheit der 
Bauarbeiter. Ich sage es offen: 
Vorläufig stellt sich der Investi­
tionsbau schlechter als die ande­
ren Zweige um. Unser Anliegen 
ist es. dieses Problem in der 
nächsten Zelt grundsätzlich zu lö­
sen. Dabei rechnen wir wiederum 
mit der Unterstützung der Ar­
beiterklasse“.

M. S. Gorbatschow interessiert 
sidh für die gegenseitigen Be­
ziehungen zwischen den Arbei­
tern. der Betriebsleitung und den 
Fachleuten. Die sind gut, nor­
mal, antworten die Gesprächstell- 
néhmer, wir achten unseren Di­
rektor.

M. S. Gorbatschow: Und wie 
bewerten Sie das Geschehen im 
Lande, billigen Sie die Jetzigen 
Wandlungen?

Stimmen; Jawohl, wir billigen 
sie. Wir danken Ihnen dafür.

M. S. Gorbatschow: Die Ar­
beiterklasse hat die Umgestaltung 
auf ihre Schultern genommen. 
Gerede sie Ist es. die diese Poli­
tik unterstützt und dabei mltan- 
gepackt hat. Einstweilen geht 
nicht alles glatt, doch die Arbei­
ter halten den eingeschlagenen 

Kurs. Well ein Arbedtsmensch am 
besten weiß, wie die Produktlons- 
abtelilung, der Betrieb, die Bezie­
hungen im Arbeltskollektlv umzu­
gestalten sind. Nur müssen wir 
selbst und niemand anders auf 
dem Wege der Umgestaltung etln 
neues Land und neue Formen des 
Lebens schaffen, alles humanisie­
ren. damit sich Jedermann wohl 
fühlt.

Und außerdem: Wir wenden al­
les auf sozialistische Art tun. Wir 
sind für den Sozialismus. Das ist 
eine Staatsordnung der Arbeiter, 
eine Staatsordnung für Bauern 
und alle Werktätigen. Doch sie 
ist nicht für diejenigen, die ohne 
etwas zu produzieren, wie es ein 
Teil der Genossenschaftler tut, die 
Werktätigen bestehlen möchten. 
Das lassen die Arbeiter nicht zu. 
Das Jüngste Treffen im ZK 
der KPdSU mit den Vertretern 
der Arbeiterklasse hat gezeigt: 
Unser Arbeiter Ist für den Sozia­
lismus, dafür, daß sein Arbeiter- 
wort gehört und daß seine Mei­
nung überall — im Betrieb und 
auch im Sowjet — berücksichtigt 
wird.

Auf unsere Außenpolitik ein­
gehend, hob M. S. Gorbatschow 
hervor, sie sei darauf gerichtet, 
daß ein Volk dem anderen, ein 
Land dem anderen Vertrauen ent­
gegenbringen. daß Probleme der 
nuklearen Bedrohung und der 
Ökologie gemeinsam gelöst wer­
den. ..Was möchten Sie uns wün­
schen?" wendet er sich an die 
Arbeiter. „So wedtermachen“. 
antworten sie.

Der Generaldirektor der Ver­
einigung W. A. Rybynok machte 
M. S. Gorbatschow mit der Pro­
duktion bekannt und hob hervor, 
daß das Hauptkriterium für die 
große Nachfrage nach Erzeugnis­
sen von „Elektron" die Orientie­
rung der Produktion auf den 
technischen Fortschritt ist. Das 
Ist die vorrangige Entwicklungs­
richtung. In Jedem Quartal er­
scheint auf den Bändern der Ver­
einigung und somit auch in den 
Geschäften ein neues Erzeugnis. 
Gegenwärtig Ist das neben dem 
Fernsehgerät der vierten Genera­
tion der Computerkomp 1 e x 
..Elektron Z-382 DPP“ — „Pra- 
wez 8 D“, der in Zusammenarbeit 
mit Bulgarien geschaffen wurde. 
Auf der Liste steht danach das 
Modell „Elektron Z 427 DI", auf 
dessen Serienproduktion sich das 
Kollektiv des Betriebes gegen­
wärtig aktiv vorbereitet.

Obwohl der heutige Produk- 
tlonsumtfang von 1 100 000 Fern­
sehgeräten pro Jahr gewatltlgt ist. 
wächst der Bedarf an den Er­
zeugnissen des Betriebes noch 
schneller. Zur Lösung der Fra­
ge gibt es nur einen Weg: die 
grundlegende Modernisierung der 
Produktion. Dafür sind vollkom­
menere Technologien notwendig, 
mit deren Hilfe die Qualität und 
Konkurrenzfähigkeit der Erzeug­
nisse gesteigert werden können. 
Auch Valutamittel tun not. Nach­
dem die Vereinigung vor kurzem 
das Recht erhallten hat, selbstän­
dig auf dem westeuropäischen 
Markt zu operieren, hat sie ihre 
Fernsehgeräte zum Verkauf im 
Ausland angeboten. Und deren 
Ruf ist gut, die Exportvariante 
des Lwower Fernsehers „Euroma- 
tlk — 380D" erhielt das Recht 
zu freiem Verkauf In der BRD 
und die durch den sowjetischen 
Betrieb erarbeiteten konvertier­
baren Valutamittel halfen bei der 
Festigung des „Hinterlandes" de- 
Produktion.

An der Fassade eines Gebäu­
des des Produktionskomplexes In 
RJasne ist als Firmenzeichen ei­

ne Fledermaus angebracht. Sie 
symbolisiert die Empfänglichkeit 
der Vereinigung gegenüber al­
len Impulsen der radikalen Wirt­
schaftsreform des wissenschaft­
lich-technischen Fortschritts. In 
den Werkhallen des Komplexes 
machte sich M. S. Gorbatschow 
mit der Arbeit einer einmaligen 
Anlage bekannt. Man berichtet 
Ihm, daß die schnellstmögliche 
Meisterung der neuen Technik 
die Hauptreserve zur Steigerung 
der Produktionsmenge sei. Im 
vorigen Jahr wunden hier 50 000 
Fernsehapparate produziert, aber 
bereits In einem Jahr wird sich 
diese Menge um das sechsfache 
steigern. In diesen Tagen wer­
den die ersten Fernsehgeräte des 
neuen Modells vom Band kom­
men. Der Meister der Montage­
abteilung M. F. Trlnoshenko. mit 
dem M. S. Gorbatschow sprach, 
teilte dem Generalsekretär des 
ZK der KPdSU mit, daß die Ar­
beiter den ersten neuen Fernse­
hen dem Politbüro des ZK der 
KPdSU schenken wollen.

In einem Gebäude der Verei­
nigung machte sich M. S. Gor­
batschow mit der Ausstellung 
von Mustern der hier erzeug­
ten Geräte und den Fernsehappa­
raten der Zukunft bekannt: mit 
dem Anailog-Dlgltadgerät, das in 
Zusammenarbeit mit einer Rei­
he polnischer Betriebe geschaffen 
wird, mit dem Digitalgerät, mit 
dem Multifunktionalfernseher mit 
Stereoeffekt und Infrarotfernbe­
dienung.

...Eine Leuchttafel in der Mon­
tagehalle zeigt an. daß der Pro- 
duktlonsrtiythmus an diesem Tag 
normal ist. Alle vierzig Sekun­
den verläßt ein fertiges Erzeug­
nis das Band. Leider Ist das 
nicht immer so. Die Partner von 
..Elektron". Betriebe aus sechs 
Industriezweigen. verUetaen häu­
fig Ihre Lieferpflichten. Beson­
ders schlecht ist es um die Fern­
sehlbildröhren bestellt, die Kapa­
zitäten zu deren Produktion rei­
chen im gesamten Land ganz of­
fensichtlich nicht aus. Diese Bar­
rieren zwischen den Zweigen müs­
sen unbedingt überwunden wer­
den. da sie die Liquidierung des 
Defizits an Fernsehgeräten in 
vijelerlleö. Hinsicht behindern.

Am Ausgang des Produktions­
komplexes hatte sich eine Grup­
pe von Arbeitern versammelt, um 
Michail Sergejewitsch zu beglei­
ten. Jelena Pogrebnaja, Plast- 
gleßerln und Mitglied des Komso- 
molkomltees des Betriebes, wand­
te sich an ihn mit folgenden 
Worten:

„Michail Sergejewitsch, unser 
Kollektiv hat als eines der ersten 
im Land Sie als Volksdeputierten­
kandidaten aufgestellt. Ich möch­
te Ihnen unseren Wählerauftrag 
erteilen': Wir unterstützen den 
Kurs der Umgestaltung, und Sie 
müssen Ihn unbeirrt weitersteu­
ern. Das Ist unser Arbeiter- 
wort.“

Danach legte M. S. Gor­
batschow ein Blumengebinde am 
Denkmal für W. I. Lenin nieder. 
R. M. Gorbatschowa legte eben­
falls Blumen nieder.

Auf dem Plata vor dem Denk­
mal entsplnnt sich wieder ein leb­
haftes Gespräch M. S. Gor­
batschows mit den Stadtbewoh­
nern. Diskutiert werden Fragen 
der Umgestaltung, der Förderung 
der Demokratie im Lande, der 
Versorgung mit Lebensmitteln. 
Keine einzige Frage bleibt unbe­
antwortet.

loh bin sehr froh, endlich nach 
Lwow gekommen zu sein, sag»e 
Michail Sergejewitsch. In der 
Ukraine bin Ich oft gewesen, aber 

ihre Republik ist so groß, daß 
man kaum überall gewesen sein 
kann. Es kommt in der Hauptsa­
che darauf an, daß die Ukraine 
sich gut entwickelt, sonst ist die 
normale Entwicklung der gan­
zen Sowjetunion kaum möglich. 
Der politische, kulturelle und wis­
senschaftliche Beitrag der Ukrai­
ne ist riesengroß.

Auf den. Beitrag Jeder Unions­
republik zur gemeinsamen Sache 
der Umgestaltung eingehend, un­
terstrich M. S. Gorbatschow, daß 
eine beliebige Nation und Völker­
schaft unseres Landes Ihre Tra­
ditionen. ihre Sprache und ihre 
Kultur besitzt, und wir müssen 
alles, was in unserer Union bei 
der Zusammenarbeit der Völker 
an Gutem entstanden ist, er­
halten. Es Ist wichtig, mehr die 
Eigenart zu respektieren, das be­
nötigen sowohl die großen Völ­
ker als auch die kleinen. In die­
ser Hinsicht erfordern die ökono­
mischen Probleme eine gründli­
che Durcharbeitung, und tief­
greifende Entscheidungen. Es hat 
da viele Fehler gegeben. auch 
Jetzt haben wir wohl einiges 
übersehen.

Nehmen wir die Fragen der 
Demokratie und Offenheit, führte 
er weiter aus. Wir waren zwar 
ein Land des Sozialismus, der 
Arbeiter und Bauern, der werk­
tätigen Intelligenz, doch es man­
gelte uns an Demokratie. Das 
Volk schwieg dazu. Selbst, wenn 
Jemand zum Deputierten gewählt 
wurde, konnte er die Stimmungen 
seiner Kollegen nicht gehörig 
zum Ausdruck bringen und sa­
gen wie das Leben in Wirklich­
keit war. Wir wollen, daß dies al­
les Jetzt berücksichtigt wird.

Wir haben erneut die Losung 
hervopgebracht: Alle Macht den 
SowjetsI Was bedeutet das in der 
Praxis? Der Sowjet kann nichts 
anfangen, wenn sich in seiner 
Finanzlage nichts ändern wird, 
wenn die unions- und republik­
uniterstellten Betriebe die örtli­
chen Sowjets, sagen wir die von 
Lwow, nicht respektieren werden. 
Selbst wenn man in diesen So­
wjet noch so gute Menschen 
wählt. Also müssen solche Me­
chanismen gefunden werden, bei 
denen jeder Sowjet sich als Kraft 
und als Macht empfindet. Denn 
gerade dann, als man die So­
wjets bei der Unterbringung der 
Betriebe nicht immer zu Rate 
zog. entstanden die demographi­
schen. sozialen, kommunalen und 
ökologischen Probleme. Dabei ist 
all das ein politischer Prozeß, 
Demokratie.

Manche glauben, der politi­
sche Prozeß, die Demokratie seien 
eftwas, was sie nicht angeht. Da­
bei ist das unsere gemeinsame 
Realität, unsere Lebensweise. Es 
list notwendig, daß die Menschen 
alles sehen. sich versammeln, 
diskutieren und entscheiden kön­
nen, welchen Weg man gehen, 
wie man leben soll. Jedoch darf 
es keine Diskrepanz zwischen der 
Leitung und den Massen geben.

Äußerst aktuell neben Proble­
men der Ökonomie und Demokra­
tisierung sind heute auch die Fra­
gen der Kultur und der zwischen- 
nationalen Beziehungen. Das muß 
alles im Komplex behandelt wer­
den. Vieles hatten wir auch schon 
früher zu lösen versucht, doch 
nichts wurde zu Ende geführt. In 
solch einem multinationalen Land 
wie das unsere müssen die In­
teressen aller Republiken be­
rücksichtigt werden, das Ist eine 
äußerst verantwortungsvolle Auf­
gabe. Bel der Lösung von 
Problemen der nationalen Bezie­
hungen darf man nicht voreilig 
sein, mit allem muß man sich 
gründlich auseinandersetzen', aber 
zögern darf man dabei auch nicht, 
Genossen. Das darf man nicht, 
denn die Zelt entweicht.

Stimmen: Wir verstehen das 

gut! Wir wünschen Ihnen noch 
mehr Entschlossenheit!

M. S. Gorbatschow: Ja, in 
welchen Fragen? Bedenken Sie 
mal: In der Ökonomik haben wir 
vieles gelöst, einschließlich der 
ElmStelLung zum Eigentum. Die 
politische Frage haben wir In der 
Welse gelöst, um die Aktivität 
des Volkes zu wecken und de­
mokratische Wahlen zu haben. 
Wir waren gezwungen, auch die 
Kaderpolitik zu vervollkomm­
nen, sie so zu betreiben, damit 
die Kollektive, die Werktätigen 
selbst, die Parteiorganisationen, 
die Kommunisten, die Menschen 
selbst alles entscheiden. Damit 
die Leiter nicht einfach von oben 
ernannt werden.

Jetzt müssen die Kader an­
ders denken: unter den Bedin­
gungen der Demokratie müssen 
sie es hören und berücksichtigen 
lernen, was die Menschen raten. 
Und noch — die Kader müssen 
in ökonomischen Kategorien den­
ken lernen.

Stimme: Das ressortmäßige 
Diktat bleibt erhalten!
M. S. Gorbatschow: Das res­

sortmäßige, bürokratische Diktat 
büßt heute an Kraft in großem 
Maße ein; diese Tendenz wird 
immer stärker sein, le mcMen 
der Pachtvertrag, die wirtschaft­
liche Rechnungsführung, die zwei­
te Etappe der Rechnungsführung 
Verbreitung finden. Sie müssen 
nun selbst die Arbeit organisie­
ren. handeln Sie aktlvefl-.

Dank der Umgestaltung rücken 
talentierte Menschen auf, sie er­
starken und wachsen. Je mehr 
wir die Lebensweise demokrati­
sieren. desto mehr Menschen 
dieser Art kommen auf — in­
teressant, engagiert, unterneh­
mungslustig, ohne sie kommen 
wir heute nicht mehr aus. Des­
halb können wir nur durch die 
Umgestaltung ein neues Kader­
korps schaffen. Demokratie und 
das Volk sollen alles an seinen 
Platz rücken. Man muß an das 
Land, an das Gemeinwohl den­
ken.

Und noch etwas. Genossen. 
Die Hauptsache Ist Jetzt die Aus­
dauer. das Vermögen, richtige 
Positionen zu behaupten, unsere 
sozialistischen Werte hochhalten. 
Wir leben in einer Umbruchsetap­
pe unserer Geschichte. Ich wün­
sche ihnen Glück, möge Ehre Stadt 
noch schöner werden, damit Sie 
noch besser leben.

Die Teilnehmer des Treffens 
wünschten Michail Sergejewitsch 
Gesundheit für lange Jahre und 
Erfolg bei der Realisierung des 
Geplanten.

Nach der Besichtigung der 
Altstadt von Lwow besuchte 
M. S. Gorbatschow das Museum 
der ukrainischen Kunst. Hier 
traf er mit Vertretern der Künst­
ler und Wissenschaftler zusam­
men.

Während des Treffens spra­
chen: der Vorsitzende des wis­
senschaftlichen Westaentrums der 
AdW der USSR, Direktor des 
Instituts für angewandte Proble­
me der Mechanik und Mathema­
tik der AdW der USSR J. S. 
Podstr igatsch, der Volksschau­
spieler der Republik. Komponist 
N. F. Kodessa, der Vorstandsvor- 
sltzende der Lwower Schriftstel- 
lerorganlsatlon und Dichter 
R. M. Lubklwskl. der Vorsitzen­
de des Stadtrates der Kriegs- und 
Arbeitsveteranen. Held der So­
wjetunion D. G. Batschlnskl, die 
Volksschauspielerin der USSR 
L. Ch. Kadyrowa und andere Ver­
treter der Kultur und Wissen­
schaft.

Die künstlerische Intelligenz, 
unterstrichen die Redner, unter­
stützt aktiv die Umgestaltung. 
Große Aufmerksamkeit schenkten 
die Teilnehmer des Treffens Fra­
gen der Erhaltung und Verstär­
kung der geistigen und morali­
schen Werte, und zwar, des über­
aus reichen Kulturerbes des al­
ten Lwow. Man sprach auch da­
von, daß man das Gebietszent- 
rum. das in der ganzen Welt 

durch seine einzigartigen histo­
rischen Denkmäler bekannt Ist, In 
ein Schutzgebiet verwandeln 
muß.

Zusammenfassend sagte M. S. 
Gorbatschow unter anderem:

Ich freue mich über dieses 
Treffen. Überhaupt messe ich 
dem Standpunkt und der Position 
der Intelligenz große Bedeutung 
bei. In der heutigen Etappe, un­
ter den Bedingungen der tiefgrei­
fenden Umgestaltung aller Le­
bensbereiche unserer Gesell­
schaft ist es uns sehr wichtig. 
Ihre Position zu kennen.

Eine richtige Politik muß un­
bedingt zwei sehr wesentliche 
Momente aufweisen: Sie muß sich 
erstens auf die Angaben der 
Wissenschaft, die wissenschaftli­
che Voraussicht stützen und zwei­
tens ein geistiges. moralisches 
Element enthalten Deshalb schät­
zen wir besonders den Beitrag, 
den. unsere wissenschaftliche In­
telligenz zur Umgestaltung lei­
stet. welche an der Wiege fun­
damentaler Entdeckungen steht 
und ein mächtiges Potential zur 
Vervollkommnung von Technolo­
gien in den führenden Zweigen 
gesammelt hat.

Wir schätzen hoch den Beitrag 
der künstlerischen Intelligenz zur 
Erneuerung unserer Gesellschaft. 
Sie appelliert an das Gewissen 
der Menschen, an ihr geschicht­
liches. nationales und patrioti­
sches Selbstbewußtsein, weckt 
die besten Gefühle, bewirkt in 
dem Menschen Seelenregungen, 
Interesse für den Nächsten und 
lehrt Ihn, die allgemeinen. Inter­
essen über seine eigenen zu stel­
len. Man kann ein gebildeter 
Mensch sein, aber wenn es dir an 

•Feinfühligkeit, an ehrlichem und 
interessiertem Verhalten zur ge­
meinsamen Sache gebricht, wirst 
du die Herzen der Menschen 
nicht gewinnen.

Wir müssen zu einer Gesell­
schaft zurückkehren, wo die Per­
sönlichkeit des Menschen das 
Wichtigste ist. Und hier bietet 
sich der künstlerischen Intelli­
genz ein sehr weites Betätigungs­
feld. Wir begrüßen es. daß der 
Intellekt und das Werk des Ar­
beiters sich heute mit dem Schaf­
fen des Künstlers und des 
Schriftstellers zu einem einheitli­
chen Strom vereinen. Die schöp­
ferischen Kräfte des Volkes als 
Stütze sind ein machtvolles In­
strument der Partei bei der Um­
gestaltung der Produktiv- und 
der geistigen Kräfte der Gesell­
schaft. Dort, wo die Partelkomi­
tees und die Öffentlichkeit in die­
ser Richtung handeln, geht die 
Sache gut. Und umgekehrt, dort, 
wo die Kontakte mit der künstleri­
schen und wissenschaftlichen In­
telligenz In den Bahnen der al­
ten Schemas und Gewohnheiten 
verlaufen, gibt es allerlei Erfin­
dungen. kommt es zu nicbtdurch- 
dachten Handeln.

Insgesamt kann man aus dem 
heutigen Gespräch folgende 
Schlußfolgerung ziehen: Die Pe­
restroika schafft enorme Möglich­
keiten dazu, daß alle Verbindun­
gen und gegenseitigen Beziehun­
gen in der Gesellschaft, das gan­
ze Gemeinwirken von Politik, 
Wissenschaft. Kultur und Bildung 
zu einer einheitlichen Legierung 
werden und der Gesellschaft die­
nen. dessen höchstes Ziel das 
Wohl jedes Menschen ist.

Zusammen mit M. S. Gor­
batschow waren zugegen: das 
Mitglied des Politbüros des ZK 
der KPdSU. Erster Sekretär des 
ZK der Kommunistischen Partei 
der Ukraine W. W. Schtscherbiz- 
kl. der Vorsitzende des Präsidi­
ums des Obersten Sowjets der 
USSR W. S. Schewtschenko, der 
Vorsitzende des Ministerrates der 
USSR W. A. Masol und der Er­
ste Sekretär des Gebietsparteiko­
mitees Lwow J. P. Pogrebnjak.

Am selben Abend kehrte M. S. 
Gorbatschow nach Kiew zurück.

(TASS)

= 23. Februar — Tag der Sowjetarmee und der Seekriegsflotte —

Auf der Wacht des Sozialismus
Pjotr Georgijewitsch, heute, 

da sich unser Interesse für die 
Geschichte unseres Vaterlandes 
besonders verstärkt hat, möchte 
man auf den Ursprung der so­
wjetischen Streitkräfte näher ein­
gehen. Wie wurde die reguläre 
Armee neuer Art geschaffen?

Als die junge Sowjetmacht auf 
die gut organisierte mWltärlsche 
Kraft der 'nneren und äußeren 
Konterrevolution stieß, stellte das 
Leben selbst die Frage der Schaf­
fung regulärer revolutionärer 
Streitkräfte auf die Tagesord­
nung. Aus diesem Anlaß gab es 
lange, qualvolle Diskussionen, 
langes Suchen. „Wir mußten uns 
auf Schritt und Tritt voran­
tasten". sagte W. I. Lenin auf 
dem VIII. Parteitag der KPR(B). 
„Wir machten uns an ein Werk, 
an das bisher noch niemand in 
der Welt in diesem Ausmaß ge­
gangen war."

Lenin leitete unmittelbar die 
Suche der Wege und die gesam­
te vielschichtige Tätigkeit zur 
Gründung der militärischen Or­
ganisation einer neuen sozialisti­
schen Art. Seinem Genie Ist in 
entscheidendem Maße zu verdan­
ken. daß bei uns solche Streit­
kräfte entstanden sind, die es ver­
mocht haben, die Revolution zu

P. G. LUSCHEW, 
Erster Stellvertretender 

Verteidigungsminister der UdSSR, 
beantwortet Fragen eines TASS-Korrespondenten

verteidigen und die Sowjetmacht 
zu beschützen.

Es ist wichtig, dies auch noch 
deshalb hervorzuheben, weil die 
Leninsche Konzeption der Schaf­
fung einer regulären Armee auf 
recht viel Widerstand stieß. Es 
genügt, sich allein an die stürmi­
schen Meinungsstreite um die Ml- 
lUtärfaChleute zu erinnern. An­
fangs März 1918 trat der gesam­
te Bestand des Kollegiums des 
Volkskommissariats für militäri­
sche Angelegenheiten mit dem 
Obersten Befehlshaber N. W. 
Krylenko an der Spitze gegen die 
Bildung eines Obersten Militär­
rates und gegen die Verwendung 
ehemaliger Generale der alten 
Armee beim militärischen Aufbau 
auf. Bekanntlich war auch I. W. 
Ställn entschieden gegen den Ein­
satz von MUltärfachleuten.

Der historischen Wahrheit fol­
gend, war nun die von W. I. 
Lenin geleitete Kommunistische 
Partei der Organisator der Ro­
ten Armee und Inspirator ihrer 
Siege im Bürgerkrieg, und ihre 

wahren Schöpfer waren die Ar­
beiter und Bauern selbst.

Wie entwickelten sich unsere 
Streitkräfte in der Zelt zwi­
schen dem Bürger- und dem Gro­
ßen Vaterländischen Krieg?

Als unser Land zum friedlichen 
Aufbau überging, wurde eine 
massenhafte Demobilisierung der 
Armeeangehörigen und ein kon­
sequenter organisatorischer Um­
bau der Truppen und Fühnungs- 
organe vor genommen. Von ge­
waltiger Bedeutung für die wei­
tere Verstärkung der Streitkräfte 
war die unter der Leitung des 
ZK der Partei durchgeführte Mi­
litärreform, deren wichtigste 
Frage der Übergang zum ge­
mischten Aufbau der Armee war. 
In den 30er Jahren wunde eine 
weitere Steigerung der Kampf­
macht der Armee und Flotte auf 
der Grundlage der Erfolge des 
sozialistischen Aufbaus erzielt. 
Die Armee kehrte zur kadermäßi­
gen Struktur zurück.

Doch in derselben Periode 
erlitten die Streitkräfte der 

UdSSR auch sehr großen Scha­
den durch die unbegründeten 
Stailnschen Repressalien. Sie tra­
fen vor allem sämtliche leitende 
Kader der Armee und der Flotte. 
Es genügt, daran zu erinnern, daß 
insgesamt 44 000 Kommandeure 
und Polltarbeiter. darunter auch 
die erfahrensten führenden Mi­
litärs represslert wurden. was 
mehr als die Hälfte des Kom- 
mandeunkorps ausmachte. Braucht 
man denn noch zu betonen, welch 
großen Anteil diese Repressalien 
an unseren Mißerfolgen in der 
ersten Periode des Großen Vater­
ländischen Krieges hatten...

Und dennoch siegten wir... 
Die mllltär-politlschen Ergeb­
nisse und Lehren des zweiten 
Weltkrieges sind weitgehend be­
kannt.

Ja. durch ihren Sieg hat die 
Sowjetunion einen entscheiden­
den Beitrag zur Befreiung der 
Völker Europas vom nazistischen 
Joch, zur Rettung der Weltaivl- 
llsatlon vor dem Obskurantismus 
Hitlers beigesteuert. Der Sieg 
über den Faschismus eröffnete 
weitere Möglichkeiten für den 
Kampf der Völker um Frieden 
und Demokratie. Dank diesem 
Sieg ist das sozialistische Wedt-

(Schluß S. 2)

Wirtschaftsleben 
kurzgefaßt

Fast 60 Prozent der Linienbus­
se in Alma-Ata sind auf Gasan­
trieb eingestellt worden, was zur 
rascheren Verbesserung der öko­
logischen Situation in der Metro­
pole verhelfen soll. Bis Ende die­
ses Jahres sollen In Alma-Ata 
weitere 25 Gastankstationen mon­
tiert werden, damit weitere Kraft- 
venkehrsbetrlebe die Möglichkeit 
bekommen, die Transportmittel 
auf Gasantrieb umzubauen.

Bereits 10 Jahre besteht im 
Semlpalatlnsker Bautrust „Sem- 
tjashstrol“ die Komsomolzen- 
und Jugendbrigade „Sunkar.“
Wie die Fachleute versichern, ist 
sie au einer stabilen Kaderschmie­
de geworden: Über 800 Jungen 
und Mädchen, die nach Absolvie­
rung von Berufsschulen In das Kol­
lektiv gekommen waren und hier 
ihre ersten Erfahrungen sam­
melten, machen heute im Trust 
mit.

In straffem Rhythmus arbeiten 
dieser Tage die Bauarbeiter der 
mobilen Baukolonne Nr. 73 aus 
der Produktionsvereinigung „Tal- 
dykurganmellorazija". Die Bau­
brigaden sind sicher in das neue 
Planjahr gestartet und haben be­
reits einen merklichem Planvor­
sprung erzielt.

Neue Eigenheime 
im Dorf

Das alte Dorf Semjonowka 
zählte noch vor nicht so lan­
ger Zeit zu den sogenannten 
„nichtperspektivischen" Sied­
lungen. Die Einwohnerzahl 
schrumpfte immer mehr zu­
sammen. Doch in den letz­
ten zwei Jahren, als man sich 
der Verbesserung der Le­
bensbedingungen auf dem Lan­
de immer mehr zuwandte, 
hat sich die Lage hier spür­
bar geändert.

Viele Einwohner von Seunjo- 
nowka begannen Einzelhöfe zu 
bauen. Allein in diesem Jahr hat 
sich das Dorfbild durch etliche 
Eigenheime verschönert. Die 
Einwohner Pjotr Bondarenko, 
Alexander Kostenko und Viktor 
Kromm haben sich geräumige 
Wohnhäuser m'4 Hofbauten er­
richtet.

„Ich habe von der Rayonab- 
tediiung der Sparbank Kredit er­
halten. und das hat mir beim 
Bau sehr geholfen", sagt Vik­
tor Kromm. „Jetzt haben wir ein 
großes Eigenheim, wo es für die

Kinder und auch für die Enkel 
genug Platz gibt“.

In diesem Jahr haben sich 
noch manche Dorfelnwohner von 
Semjonowka für Kredit entschie­
den.

Auch im Dorf International noJe 
bauen sich viele eigene Wohnhäu­
ser. So haben die Sowchosar- 
beiter David Knaub und Anatoll 
Morskol Je 18 000 Rubel Kredit 
für den Eigenbau erhalten. Der 
indvkkuelle Wohnungsbau ge­
winnt auch in den Sowchosen 
„Iljinski". „Sofajewskl" und 
„Kirow" Immer mehr an Schwung.

In diesem Jahr wird die Ray- 
o nabte ülung der Sparbank den 
Baailustigen für den individuellen 
Wohnungsbau noch einen grö­
ßeren Kredit gewähren.

Die Architekten des Rayons 
Zelilnograd haben verschiedene 
Eigenheimprojekte erarbeitet, 
wobei sie die Wünsche der Dorf- 
einwohner berücksichtigt haben.

Leo ARENDT

Gebiet Zellnograd
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Die radikale Reform und der Mensch

Auf der Wacht 
des Sozialismus

Scheckverfahren gegen 
Gleichmacherei

(Schluß)

System entstanden, sind günstige 
Bedingungen für die weitere Ent­
wicklung der Arbelteinb&wegung 
In den kapitalistischen Ländern, 
für das Wachstum und die Ver­
stärkung der kommunistischen 
und Arbeiterparteien geschaffen 
worden. Die Zerschlagung Httder- 
deutschlands und des militaristi­
schen Japans hat auch zu einem 
mächtigen Aufschwung der na­
tionalen Befred/ungsbeweg u n g. 
zum Sturz des Kolonialsystems 
beigetragen.

Könnten Sie kurz diejenigen 
unserer Mitbürger charakterisie­
ren, die heute ihren Armee­
dienst versehen?

In unserem ganzen System der 
Erziehung der her an wachsenden 
Generationen spielen die Streit­
kräfte eine große Rolle. Über die 
Sowjetarmee und die Flotte — 
diese sogenannte ..Universität für 
Männer“ hat der Weg vielter Mil­
lionen Menschen geführt. Die 
Streitkräfte bilden bei ihnen auf 
beruflichem Niveau die Bereit­
schaft zum Schutze der Heimat 
heraus.

Was den Heroismus, den Mut. 
die Selbstaufopferung der Sol­
daten und Offiziere In unseren 
Tagen betrifft, so gibt es dafür 
eine Menge solcher Beispiele. Vie­
le von ihnen taten sich zum 
Beispiel bei der Beseitigung der 
Havariefolgen im Kernkraftwerk 
Tschernobyl, der Folgen der El- 
senbahnenexploslonen in Arsa­
mas und Swerdlowsk hervor. 
Großes vollbrachten die sowjeti­
schen Soldaten, die den schwer­
sten Teil der vorrangigen Ber­
gungsarbeiten, der Arbeiten zur 
Beseitigung der Folgen des tra­
gischen Erdbebens In Armenien 
sowie in Tadshiklstan übernah­

Die richtige
Entscheidung
Ich beobachtete Juri Lang. 

Sekretär des Komsomolbüros des 
Bataillons. $elt dem vorigen 
Abend, als man die Technik auf 
den bevorstehenden ..Kampf" vor­
zubereiten begann. Bekanntlich 
gibt es in ähnlichen Situationen 
keine Zeit für Plaudereien. Juri 
Lang, der sich mit den Panzer­
führern unterhielt, belästigte die­
se nicht unnötig und brauchte 
deshalb auch nicht insgeheim ge­
gen das Gefühl anzukämpfen, 
überflüssig am Ort zu sein. Seine 
Untenhalltungen mit den Panzer­
soldaten waren kurz, doch infor­
mationsreich. Den einen erinner­
te er unaufdringlich an die Si­
cherheitsmaßnahmen. dem ande­
ren kam er mit einem guten Rat 
entgegen.

Hier sei betont, daß Juri Lang 
erst unlängst zum Komsomol­
sekretär gewählt worden ist und 
diese Arbeit hauptamtlich ver­
richtet. Was Jedoch seine Kampf- 
erfahrungen betrifft, so darf er 
sich großer Geübtheit rühmen, 
denn bis vor kurzem war er Pan­
zerkommandant gewesen. Dar­
über hinaus war seine Besatzung 
eine der besten. Hier sei mir ge­
stattet. eine Kampf Übungsepiso­
de zu erzählen, die Juri Langs 
Charakter auf die Probe stellte.

...Den Übungskampf in Ver­
teidigung hatten die PanzersoQda- 
ten gewonnen. Sie hatten mehre­
re Angriffe des ,,Gegners“ ab­

gewehrt und diesen zum Stehen ge­
bracht. Die folgende Etappe der 
taktischen Übungen' sah einen 
Mansch vor. Als die Gefechts­
fahrzeuge die von ihnen besetz­
ten Feuerstellungen verließen 
und sich zur Kolonne gestalteten, 
geschah etwas Unvorhergesehe­
nes: Der Stutzen des Treibstoff­
behälters erwies sich plötzlich als 
nicht mehr Intakt, und der Treib­
stoff begann herauszufdleßen.

,,Es sieht danach aus, daß wir 
ausgekämpft haben“, sagte einer 
der Jungs aus der Panzerbesat­
zung.

Doch Gardeobersergeant Juri 
Lang beeilte sich nicht. klein 
beizugeben. Man versuchte, das 
Leck vermittels verschiedener 
vorhandener Materialien zu stop­
fen. Das gelang den Jungs dann 
auch, und bald konnte die von 
Gardesergeant Juri Lang befeh­
ligte Panzerbesatzung Ihre 
Kampfaufgabe weiter erfüllen.

Auch der Vater von Juri Lang 
hatte seinerzeit seinen Grund­
wehrdienst In einer Panzerabtei­
lung abgélelstet. Er wurde im 
Range eines Starschina demobili­
siert und konnte auf viele Zei­
chen der Soldatenehre stolz sein. 
Selbstverständlich hatte der Sohn 
nicht geahnt, daß auch er einmal 
Panzersoldat werden würde. 
Jetzt wollte er sich aber keines­
falls vor dem Vater blamieren.

Es gab auch einen anderen 
Umstand, der Juri Lang bei sei­
nem Armeedienst anspornte und 
Ihm besondere Verantwortung bei 
der Erfüllung seiner militärischen 
Pflicht auf er legte: Schon in der 
Armee erfuhr er. daß seine Frau 
Valentine ihm ein Söhnchen ge­
schenkt hatte. Der kleine Serjo- 
sba soll eine glückliche friedliche 
Kladhelt haben, und dafür muß 

men. Mehrere Dutzende sowjeti­
scher Soldaten wurden mit dem 
hohen Titel ..Held der Sowjet­
union“ für die mustergültige Er­
füllung ihrer Internationalisti­
schen Pflicht in Afghanistan, für 
den dabei bekundeten Mut und 
Heroismus gewürdigt.

Und dennoch erscheinen In der 
letzten Zelt In der Presse nicht 
wenig Publikationen kritischen 
Charakters über unsere Streit­
kräfte. Besondere Besorgnis ru­
fen bei den Menschen die sogen­
annten ordnungswidrigen Bezie­
hungen hervor.

Der Prozeß der Sanierung der 
Situation mit der Disziplin weitet 
sich und gewinnt an Kraft. Bei 
uns gibt es ganze Verbände, vie­
le Truppenteile und Schiffe, wo 
der Despotismus älterer Militär­
angehöriger gegenüber Jüngeren 
vollständig ausgemerzt ist. Zu­
gleich sei zugegeben, daß es vor­
läufig noch nicht gelungen ist. 
eine entschiedene Verbesserung 
der militärischen Disziplin zu er­
reichen. Im Zusammenhang damit 
möchte ich bemerken: Um diese 
Sache zu Ende zu führen, müs­
sen wir gegen den Despotismus 
Älterer gegenüber Jüngeren, ge­
gen Trunksucht, gegen Wehr­
dienstentziehung gemeinsam an­
kämpfen — in der Armee, In der 
allgemeinbildenden Schute, In Be­
rufs- und Hochschulen, in Betrie­
ben. Mit einem Wort, es sind ge­
meinsame Anstrengungen not­
wendig. Denn in der letzten Zelt 
werden die Streitkräfte. wenn 
auch viel und gerecht, doch lei­
der nicht immer konstruktiv kri­
tisiert.

Unverständlich ist, warum 
manche, sogar zentrale Presseor­
gane alles Maß vergessen und 
die Offenheit als eine Straße mit 
einseitigem Verkehr auffassen. 
Ich wiederhole: Wir sind für die 
Transparenz, für die offene Erör­

er. sein Vater sorgen. Je besser 
er dteni, desto garantierter ist 
der Frieden, das sah Juri .gut 
ein und nahm den Armeedienst 
ernst. Dank seiner Beharrlichkeit 
überwand er leichter die Schwie­
rigkeiten und Entbehrungen des 
Wehrdienstes. Mit Jedem Tag 
fand er immer mehr Gefallen an 
der strengen Ordnung und Dis­
ziplin. an der Arbeit mit den Sol­
daten.' Schließlich faßte er den 
Entschluß, nach der Ableistung 
seines Grundwehrdienstes in der 
Armee zu arbeiten.

So wurde Gardeobersergeant 
Juri Lang Sekretär des Komso­
molbüros. Juri vermag den Lehr 
und Erziehungsprozeß Im Batail­
lon. ffut zu beeinflussen und steht 
deshalb den Kommandeuren gern 
hilfsbereit zur Seite.

So hatte es sich während der 
Sommerausbildung herausgestellt, 
daß manche Panzersoldaten bei 
den Kampfübungen hinter ihren 
Kameraden zurückzubleiben be­
gannen. Auf Juri Langs Initiati­
ve wunde diese Frage In einer 
Sitzung des Komsomolbüros erör­
tert. Der gefaßte Beschluß laute­
te: Jedem ..Besten in politischer 
und Gefechtsausbildung“ einen 
Komsomolauftrag zu erteilen, und 
zwar den Zurückblelbenden zu 
helfen. Es wurde konkret festge­
legt, wer wem zu helfen hat. So 
sollte sich Gardeuntersergeant 
I. Popow des Panzersoldaten 
G. Slnlzkl annehmen. Auch 
W. Getmanzew, M. Glmadshljew 
und vielte andere erhielten Paten. 
Allmählich veränderte sich die 
Situation zum Besseren.

Zugleich zog man die Verlet­
zer der militärischen Disziplin 
zur Verantwortung vom Stand­
punkt höchster Anforderungen 
aus. Beging der Gardesoldat 
A. Wassiljew ein Vergehen — 
wunde er als Komsomolze zur 
Verantwortung gezogen.

Der Sekretär des Komsomod- 
büros legt Gewicht auch auf das 
individuelle Herangehen an die 
Erziehung der Soldaten. So hink­
te z. B. die Disziplin bei den 
Gandesoldaten D. Lomow und 
I. Gumerow. Lang unterhielt sich 
geduldig mit ihnen, bis er her­
ausgefunden hatte, welches Her­
angehen an sie in Jedem konkre­
ten Fall das effektivste sei. Lo­
mow war zum Beispiel ehngelizlg. 
Gumerow dagegen nahm einen 
ganz anderen Standpunkt ein: Soll 
man mich ruhig zwei Jahre lang 
nur tadeln: wenn Ich a'bgedlent 
habe und nach Hause zurückge­
kehrt bin. wird sowieso niemand 
darüber etwas erfahren. Juri 
Lang hatte zu Jedem den richti­
gen ,,Schlüssel“ gefunden und 
beide zum gewissenhaften Ablel- 
sten ihres Wehrdienstes bewo­
gen.

...Die Kampfvonbereltun gen 
gingen zu Ende. Oberaergeant 
Lang setzte seinen Weg von 
Panzer zu Panzer fort. Die Kom­
munisten und Komsomolzen des 
Bataillons handelten richtig, 
als sie diesen als dienst­
beflissenen Panzerkommandanten 
und feinfühligen Erzieher zum 
Sekretär des Komsomolbüros 
wählten.

Andrej BUDJAKIN.
Oberleutnant 

terung auch der kompliziertesten 
Probleme der Armee und Flotte, 
aber wir können uns nicht mit 
der offenkundig tendenziösen Aus­
legung der Sachlage. mit dem 
durch nichts gerechtfertigten 
Streben nach Sensationen einver­
standen erklären. Es wenden so­
gar Stimmen laut, die beinahe die 
Auflösung der Streitkräfte for­
dern. Kann denn solch eine Ein­
stellung als realistisch, als er­
wogen bewertet werden, durch die 
Fürsorge um die Sicherheit des 
sozialistischen Vaterlandes dik­
tiert seih?

Ich kann mit aller Verant­
wortlichkeit erklären: Der von 
M. S. Gorbatschow am 7. De­
zember 1988 In der Organisation 
der Vereinten Nationen bekannt­
gegebene Beschluß über den Ab­
bau unserer Streitkräfte um 
500 000 Personen Ist ein voll­
kommen nichtiger, in politischer 
wie auch In militärischer Hin­
sicht begründeter Beschluß. Die 
Verteidigung der Sowjetunion un­
ter den neuen, sich In den letz­
ten Jahren1 herausgebildeten Be­
dingungen. wird sicher gewähr.- 
leistet. Und die Aktionen unse­
res Landes, der Länder der so­
zialistischen Staatengemeinschaft 
In der Internationalen Arena zeu­
gen beweiskräftig davon, daß 
sich die Kriegsgefahr mittels po­
litischer Methoden verringern 
läßt. Wir werden auch künftig 
geduldig und beharrlich in dieser 
Richtung hlnarbelten. Man 
braucht nicht daran zu zweifeln, 
daß der Beitrag der Militärfach­
leute hierbei gewichtig sein wird. 
Man sollte aber auch die andere 
Seite dieser Sache nicht verges­
sen: Das Land benötigt den 
Schutz seiner Interessen. Und 
wir Militärs sehen unsere Pflicht 
darin, die Verteidigungsfähigkeit 
auf dem Niveau der Tagesförde­
rungen zu gewährleisten.

and sleute
An der Militärpoliti­

schen Hochschule Lwow, 
Trägerin des Ordens 
„Roter Stern“, studie­
ren fünf Landsleute: 
Kairat Uwalljew, Alex­
ander Schewel e n k o, 
Aril Mamutow aus Al­
ma-Ata, Andrej Reichert 
aus Taldy-Kurgan und 
Ich aus Aktjubinsk. Es 
Ist ein Zufall, doch recht 
symbolisch, daß wir al­
le fünf — Vertreter ver­
schiedener National Itä- 

’ten sind. Kairat Ist Ka­
sache, Alexander — Uk­
rainer, Arll — Dunga- 
ne, Andrej — Russe und 
Ich — Deutscher. Wie 
In einem Tropfen Was­
ser widerspiegelt sich In 
uns die multinationale 
Bevölkerung Kasa c h- 
stans.

Die Bande der Lands­
mannschaft einen uns. 
Sie helfen uns sehr beim 
Studium, bei der Arbeit 
und auch im Alltag. 
Wir trennen uns prak­
tisch nicht voneinander. 
In den kurzen Erho­
lungsstunden. die das 
Armeeleben uns ge­
währt, versammeln wir 
uns unbedingt, teilen 
einander unsere Freuden 
mit, unterstützen einan­
der in schwierigen Si­
tuationen, erinnern uns 
an unsere Heimatorte 
und lesen Zeitungen aus 
Kasachstan, die uns die 
Eltern auf unsere Bitte 
hin zuschicken. Manch­
mal diskutieren wir auch 
einfach, ein Tagesge­
schehen.

Wenn sich manchmal 
andere Offiziersschüler 
im solchen Moment in 
unserer Nähe befinden, 
müssen sie manchmal 
hell auflachen. Wahr­
scheinlich sieht das wirk­
lich komisch aus, wenn 
fünf Jungs laut disku­
tieren und dabei sich 
häufig Ihrer Mutterspra­
che bedienen. Für uns

Im Zuge der Umgestaltung
In den letzten Jahren sind die 

Forderungen an die Qualität der 
Gefechtsausbildung bedeu t e n d 
gestiegen. Eine organische Ver­
schmelzung der moralischen und 
physischen Qualitäten läßt sich 
nur im Prozeß einer Erziehung 
erreichen, die von der prakti­
schen Teilnahme der Armeeange­
hörigen an Kampfübungen un­
trennbar ist.

Der Dienst bei Startstellungen, 
an den Bildschirmen der Funk­
meßgeräte, die Fernflüge mit 
Flugzeugen. Schiffahrten über 
den Ozean. Kampf schießen und 
andere Übungen bei Hitze und 
Kälte tags und nachts. Lan­
dungsaktionen, Panzerfahren — 
all das erhöht das militärische 
Können, stählt die Charaktere. 

Ist das eine gewohnte 
Sache. Und obwohl ich 
Kasachisch oder Ukrai­
nisch auch nicht perfekt 
beherrsche, so verstehe 
ich das, was Kairat oder 
Alexander sagen, doch 
Immer recht gut. genau-

schluß des Soldatenkol­
lektivs gefährde. Doch 
die Zelten ändern sich 
und mit ihnen auch die 
Standpunkte zu dieser 
Frage. Heute hört man 
In der Armeepresse, 
auf Versammlungen und

so wie auch sie mein 
Deutsch. Was kann 
wichtiger sein, als das 
Vermögen, einander zu 
verstehen?!

Landsmann schaf t... 
Noch unlängst horchten 
viele Kommandeure und 
Polltarbelter In der Ar­
mee auf. wenn sie die­
ses Wort zu Gehör be­
kamen. Sie befürchteten, 
daß es den Zusammen-

auch im Gespräch un­
ter Armeeangehörigen 
oft folgendes: ..Die 
Landsleute (folgen Je­
weils Namen) haben es 
beschlossen", ..die 
Landsleute haben die be­
sten Leistungen errun­
gen“, ,,dle Landsleute 
haben für Ihn Partei 
genommen“, ..sollen Ihn 
mal die Landsleute um- 
erziehen“. All das zeugt

erzieht zur Diszipliniertheit, Or 
ganislert’helt und zur Bereit­
schaft. Jederzeit den Befehl der 
Heimat zu erfüllen.

Wie in der Partei und im gan­
zen Lande, so geht auch In den 
Streitkräften die Umgestaltung in 
der Arbeit der Kommandeure, der 
Politorgane, der Partei- und 
Komsomolorganisationen sowie al­
ler Kategorien des Personalbe­
stands vor sich.

Auf den Bildern des Bildrepor­
ters W. Dubrowtschenko ist der 
Alltag einer Armee-Einheit festge­
halten. Verdiente Autorität ge­
nießt hier der Oberoffizier der 
Batterie Oberleutnant W. Ko- 
panlza (oben).

Major W. Gus und Oberleut­
nant I. Schejanow sind scho"n vie­
le Jahre eng befreundet.

davon, daß die Lands­
mannschaft zu einer 
wichtigen organisatori­
schen und Erziehungs- 
Vereinigung der Armee­
angehörigen geworden 
Ist.

Die Militärpolitische 
Hochschule Lwow bildet 
Polltarbelter aus. In 
eineinhalb Jahren wer­
den wir als Offiziere 
unsere Plätze In den 
Reihen der Kommandeu­
re der sowjetischen 
Streitkräfte einnehmen. 
Zweifellos wind sich un­
ser Dienst, wie auch das 
Leben eines Jeden, ver­
schieden gestalten. Wir 
werden 1m System der 
politischen Arbeit ver­
schiedene Ämter beklei­
den. Doch immer und 
überall werden wir mit 
Menschen, mit Soldaten 
verschiedener Nationali­
täten arbeiten müssen. 
Und wir möchten hoffen, 
daß es bei uns dabei 
keine Fehler und Unter­
lassungen geben wird. 
Denn als Offiziersschü­
ler haben wir nicht aus 
Büchern, sondern aus 
dem Leben selbst erfah­
ren. von welch großer 
Bedeutung die Freund­
schaft zwischen Men­
schen verschiedener Na­
tionalitäten Ist, die mit­
einander durch den ge­
mein samen Begriff 
..Landsleute“ verbun­
den sind.

Joseph 
ZIMMERMANN.

Offlzlerechüler an 
der Milltärpolltl- 
schen Hochschule 
Lwow

Unser Bild: Andrej 
Reichert. Arll Mamu­
tow, Kairat Uwalljew. 
Alexander Scheweten- 
ko und Joseph Zimmer­
mann.

Foto: Alexander 
Batschllo

In einem Fach des Arbeitsti­
sches von Michail Iwlew, Letter 
des Güterverkehrsbetriebs Bud­
ny der Kraftverkehrsvereinigung 
KuBtanai. gibt es eine Mappe mit 
der von Ihm gemachten Auf­
schrift ., Stimmen". Darin sind 
akkurat die zahlreichen Briefe 
aus den artverwandten Betrieben 
des Landes eingeheftet. Alle ent­
halten die gleiche Bitte. Hier 
z. B. ein Brief aus Nowosibirsk. 
..Geehrter Kollege Michail Iw­
lew! Ihr System der Arbeit nach 
dem Scheckverfahren hat bei uns 
ein reges Interesse erweckt. Un­
ser Kraftverkehrsbetrieb ist An­
fang Januar 1988 zur vollständi­
gen wirtschaftlichen Rechnungs­
führung übergegangen. Es gibt 
bei uns zwar Fortschritte. Jedoch 
nicht solche, wie wir sie gern ha­
ben möchten. Uns fällt es schwer, 
ein System des Interessierens der 
Reparaturdienste an der Reduzie­
rung der Reparaturzeit, der Ver­
ringerung des Verbrauchs von 
Ersatzteilen sowie zur Verbesse­
rung der Beziehungen zwischen 
den technischen und dem Be­
triebsdienst zu finden. Uns Ist 
bekannt geworden, daß Sie diese 
Fragen mit Hilfe des Schecksy­
stems so gut wie gelöst haben. 
Wir bitten Sie, uns Ihre Erfah­
rungen hierbei seiner Erarbeitung 
und Einführung mitzuteilen..."

Und die Antwort darauf:
..... Mit der Erarbeitung des 

Schecksystems haben wir Ende 
1987 und mit seiner schrittweisen 
Einführung — im März 1988 
begonnen: Damit versuchen wir, 
zwei Aufgaben zu lösen, und 
zwar wollen wir die Gleichma­
cherei bei der Entlohnung der 
Reparaturarbelter beseitigen und 
ihren Verdienst ln unmittelbare 
Abhängigkeit vom Endergebnis 
der Arbeit Im betreffenden Mo­
nat zu bringen, die Fahrer an der 
Verringerung materieller Aufwen­
dungen zu interessieren und da­
durch eine Reduzierung des Ver­
brauchs von Ersatzteilen und Ma­
terialien zu erzielen. In fünf Mo­
naten der Arbeit nach dem 
Scheckverfahren wurden im Kraft­
verkehrsbetrieb Ersatzteile und 
Materialien Im Werte von rund 
20 000 Rubel gespart. Doch das 
bedeutet keinesfalls. daß wir mit 
der Einführung des Schecksy- 
stems gleich alle Probleme ge­
löst hätten. Diese Arbeit wird 
Immer weiter vervollkommnet. 
Das ganze System zu beschreiben, 
wäre einfach zu umständlich. Las­
sen Sie daher einen Vertreter 
von Ihnen hierherkommen...“

WAS IST NUN DAS Wesen 
dieses Schecksystems?

Michail Iwlew erläutert:
„Zur Absicherung einer guten 

Entlohnung der Arbeiter muß der 
Betrieb Einnahmen haben. Dabei 
muß die Steigerung der Arbelts- 
produklvität die Erhöhung des 
Durchschnittslohnes überflügeln. 
Und da überlegten wir. wie wir 
das erreichen könnten.“

„Sie warteten also nicht auf 
Gnade, d. h. eine Anweisung von 
oben. Denn es ist kein Geheim­
nis, daß manche Immer noch so 
verfahren.“

„Wir arbeiten doch nach wirt­
schaftlicher Rechnungsführung. 
Gerade sie veranlaßt uns zum 
Nachdenken, zwingt uns, nach 
effektiveren Formen der Arbeit 
zu suchen..."

Seine Gedanken und Ideen 
über das neue System teilte Mi­
chail Iwlew dem Chefökonomen 
des Betriebs Sergej Kirin sowie 
dem Chefingenieur Nikolai Cho- 
lod mit und bekam ihre Unter­
stützung. Doch die Idee gewann 
nur langsam reale Umrisse und 
fand nicht sofort Ihren Nieder­
schlag in konkreten Dokumenten. 
Das wichtigste darunter ist ei­
nes. betitelt „Über die Arbeit 
unter den Bedingungen der voll­
ständigen wirtschaftlichen Rech­
nungsführung, der Selbstfinanzie­
rung und Eigenerwirtschaftung im 
GüterkrafCverkeihrsbetrieb Rud- 
ny“. das die Ordnung der gegen­
seitigen Verrechnungen zwischen 
den Struktureinhelten des Be­
triebs und den einzelnen Mitar­
beitern nach der Einführung der 
bedingten GöldzLrkulatlon im 
März 1988 festlegt. Eines der 
Kapitel der methodischen Anwei­
sungen heißt „Die Erfassung und 
Kontrolle der Geddzlrkuüatlon Im 
Betrieb".

Und das Ist gerade das Scheck­
system. das viele so sehr Interes­
siert. Die Schecks als Geldäqui­
valent sind für die Produktions­
verrechnungen Innerhalb des Be­
triebs bestimmt. Das sind eigent­
lich auf gewöhnlichem Papier in 
einer gewöhnlichen Druckerei ge­
fertigte Formulare. Darauf steht 
gedruckt: Ein. zehn Rubel usw. 
Auf der Kehrseite steht das Sie­
gel des Betriebs und die Unter­
schrift.

...Iwlew hat viel nachgedacht, 
ehe er dieses System den Men­
schen voriegte. Letzten Endes 
wäre es vergebliche Liebsmühe 
gewesen, wenn sie es nicht ak­
zeptiert hätten. Dann wurde eine 
Vollversammlung des Arbelts- 
kolitektivs abgehalten. Während 
der Diskussion teilten steh die

Kalte Haltung verbessert Gesundheit
Im Kolchos „Put k Kommu­

nist" des Rayons Martuk Ge­
biet Aktjubinsk. hat man durch 
die Umstellung der Kälber auf 
kalte Haltung nicht nur eine bes­
sere Erhaltung, sondern auch ein 
rascheres Wachsen der Tiere er­
reicht. Für das Experiment ent­
schloß man sich hier vor zwei 
Jahren, nachdem der Kälberaus­
fall infolge der Darmkrankhetten 
und Erkältungen zugenommen 

Meinungen. Die einen waren da­
für, die anderen dagegen. Schließ­
lich beschloß man, es zu versu­
chen.

„Ich verstand gut, daß Ich ris­
kierte“. sagte Iwlew. „Wenn 
sich das Schecksystem als solches 
nicht bewährt hätte, wäre das 
mein Fiasko als Leiter gewe­
sen...“

KURZ VOR Beginn des Expe­
riments fand die Wahl des Be­
triebsleiters statt. Das Kollektiv 
wählte Iwlew dazu. Damals war 
die Lage im Kollektiv gar nicht ♦ 
schlecht. Die ökonomische Grund­
lage war gut. Man hätte ruhig 
dahinleben und auf seinen Lor­
beeren ausruhen können Er aber 
ging ein Risiko ein. Er nahm das 
Vertrauen des Kollektivs als eine 
Art Vorschuß und eine Aufforde­
rung zur Suche auf. Er machte 
den Anfang, und das Kollektiv 
unterstützte ihn.

Zur Zelt Ist lim Betrieb eige­
nes Gefld im Umlauf. Es Ist Ir­
gendwie sonderbar, zuzusehen, 
wie die Fahrer in die Tasche grei­
fen und den Reparaturanbettern 
mit weißem „Papiergeld“ ihre Ar­
beit beteahQen. Die Menschen ver­
halten sich zu diesen weißen 
Scheinen wie zu richtigem Geld. 
Dabei ohne Jegliche Ironie. Was 
heißt hier übrigens Ironie, wenn 
man gerade soviel Lohn be­
kommt. wieviel man verdient 
und eingespart hat.

Einem der Fahrer war ein Un­
glück passiert: Seine Frau hatte 
seine Hosen ausgewaschen, und 
zusammen mit den Hosen auch 
die Schecks in der Tasche... Er 
wußte sehr gut. daß man ihm 
nicht andere geben werde. Und 
so klebte er die kläglichen Über­
reste der gewaschenen Schecks 
auf ein Paplerblatt und legte 
sie als Beweisstücke dem Ge­
such an den Betriebsleiter bei.

Das Verhalten der Menschen 
zu Ihrer Arbeit veränderte sich 
grundsätzlich. Früher, sobald ei­
ne Minute Freizeit in Aussicht 
stand, wurde sofort nach den Do­
minosteinen gegriffen. Das taten 
die Reparaturarbeiter und auch 
die Fahrer. Jetzt herrscht in der 
Erhotlungsecke stets Stille.

Früher waren die Fahrer be­
strebt. beim Lagerleiter mf x 
liehst viel teure und unbedli J 
neue Ersatzteile und Materialien 
zu nehmen. Jetzt haben sie damit 
keine Eile. Sie überlegen, ob 
man das betreffende Ersatzteil 
nicht doch reparieren, könne oder 
solch eines im Umtauschlager an­
fordern solle. So kommt es halt 
billiger.

NlkoQal Cholod erzählte: a
„Einmal ging ich übers 

trlebsgjelände und sah. wie auf­
merksam ein Fahrer einer*,neuen 
Motor besichtigte. .Hast du ihn 
wohl gekauft, was?' .Jawohl, aus 
eigener Tasche bezahlt/ .Und 
was kostet er denn? .2 300 Ru­
bel. Eigentlich etwas teuer. Aber 
wenn Ich mit dem Wagen klug 
und umsichtig umgehe, lohnt es - 
sich dennoch. Er wird mir gute 
Dienste leisten...' Ein anderer 
Fahrer Ragte: .Was Milch, Zucker. 
Brot und anderes kostet, das 
wußte ich auch früher. Was die 
Ersatzteile kosten, hatte ich 
aber keine Ahnung. Jetzt v j 
ich auch das.'“

BESONDERS NAHE berührte 
die Reform die Reparaturarbeiter, 
die im Betrieb die passivsten 
waren. Sie konnten sich einen 
ganzen lieben Tag mit Irgendei­
nem Ding herumschlagen, wozu 
man nur eine halbe Stunde nö­
tig gehabt hätte. Jetzt haben auch 
sie es eilig. Sie kommen zum Mei­
ster oder zum Chefingenieur ge­
laufen und fordern Arbeit. Still­
stehen hat eben keinen Sinn.

Das neue System hat die be­
rüchtigte Gleichmacherei besei­
tigt, wo der Faulenzer hinter den 
Fleißigen Deckung fand. Im Be­
trieb weiß man von zwei Repa- 
ratunschlossern zu erzählen. Bei­
de hatten die gleiche Lohngrup­
pe, und beide bekamen den glei­
chen Lohn. Jetzt aber verdient der 
eine 250 bis 270 Rubel, der an­
dere — alles in allem 60 Rubel.

Auf dem Betriebsgelände lagen 
früher nicht wenig verschlissene 
Maschinenteile herum, jetzt nicht 
ein einziges. Die Reparaturarbei­
ter haben alles aufgelesen, repa­
riert und aufs Umtauschlager ge­
liefert. Wie überall herrschte 
früher 1m Zentral- und auch im 
Umtauschlager ein akuter Man­
gel an Ersatzteilen. Zur Zelt 
reichen sie bei der gielchblel- 
benden Belieferung aus: es be­
steht sogar ein Überschuß daran. 
Els gibt sogar Bremsbeläge. Kur­
belwellen und Stopfbuchsen.

„Schon längst hätte man solch 
eine innerwirtschaftliche Rech­
nungsführung anwenden sollen", 
sagten der Vulkantslerer Andre­
as Remke. der Schlosser Johann *> 
Becker und andere, mit denen 
ich ins Gespräch kam.

„Unsere nächste Aufgabe be­
steht darin, auch die Ingenieure 
und Techniker an höherer Ar­
beitseffektivität zu interessieren", 
sagte Michail Iwiew.

Sergej WEISS
Gebiet Kustanal 

hatte. Man beriet sich mit Spe­
zialisten der Agrar-Industrle- 
Verelnlgung des Gebiets und er­
richtete darauf in Regiebauwei­
se neben den Kuhställen Boxen 
In der frischen Luft. Der kühne 
Entschluß brachte gewichtige 
Resultate: Die Jungochsen und 
Färsen erkranken nun seltener, 
entwickeln sich besser.

(KasTAG)
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Lauf ich 
eben weg!

Über den Schriftsteller Benno Pludra 
und seine Helden

Wart ihr schon einmal so 
traurig oder wütend. daß ihr 
einfach von zu Hause oder aus 
der Schule weggelaufen seid? 
Oder ihr wolltet es. hattet aber 
nur nicht den Mut dazu? Dann 
ging es euch ganz ähnlich wie 
vielen Helden der Bücher von 
Benno Pludra, einem der be­
kanntesten und beliebtesten 
Schriftsteller für Kinder und 
Jugendliche in der DDR.

Wenn Benno Pludras Helden 
weglaufen, krachen selten Tü­
ren ins Schloß. Seine Helden 
fliehen leise: Sie stechen bei 
Nacht und Nebel in See, wan­
dern still auf einer Landstraße, 
übernachten in Scheunen oder 
verstecken sich in sich selbst 
Sie fliehen aus Trotz, Mißver­
standensein oder well sie sich 
hilflos fühlen. Die Gründe da­
für liefern oft die Erwachsenen, 
die selbst nicht das tun. was sie 
sagen oder versprechen.

Da lat zum Beispiel der Jun­
ge Jan Töller aus dem Buch 
„Tambarl". Tambarl Ist ein alter, 
fast zerstörter Kutter, den ein 
Südseefahrer dem Ostseedorf 
Köselin vererbte. Dieser Südsee­
fahrer mit seinen spannenden 
Seefahrergeschichten war Jans 
bester Freund. Nun wollen Jan 
und seine Freunde den Kutter 
Tambarl wieder seetüchtig ma­
chen, dafür soll er ihnen später 
gehören.

Aber es kommt anders. Die 
Erwachsenen stehen nicht zu ih­
rem Wort, sie brauchen den Kut­
ter plötzlich für die Genossen­
schaft. Die Kinder sollen Tam­
barl zurückgeben. Bevor sie das 
tun. stechen sie bei Nacht all­
ein mit dem Schiff in See, mit 
..ihrem“ Kutter, wenigstens für 
kurze Zelt.

Ganz ähnlich ergeht es dem 
zwölfjährigen Stefan Kolbe aus 
dem Buch ,,Insel der Schwäne“. 
Stefan zog mit seinen Eltern und 
der kleinen Schwester Sabine 
vom Dorf in die Großstadt Ber- 

’n. Für ihn ist diese Stadt mit 
□en breiten Straßen, hellen Lich­
tern, Autos, Kinos, der neuen 
Klasse mit nur acht Mitschülern, 
den Mädchen Anja und Rita, die 
sich beide In Ihn verlieben, und 
besonders dem neuen, schwer 
durchschaubaren Freund 
Hubert sehr spannend. aber 
auch sehr fremd. Er hat das Ge­
fühl. noch nicht angekommen zu 
sein. Stefan zieht es zurück In 
das kleine, überschaubare Dorf 
-eur Großmutter, zum Freund Tas- 
so. den er sehr vermißt, und zur 
Insel der Schwäne, wo beide Ihr 
Floß hatten und wo sie alle Sor­
gen miteinander besprachen.

Das Neubaugebiet, wo Stefan 
Jetzt wohnt, hat keine Bäume, 
alles Ist irgendwie grau und starr 
und selbst der geplante Spiel­
platz soll aus Beton errichtet 
werden. Stefan und seine Klasse 
denken sich einen eigenen Spiel­
platz aus, wofür sie sogar Geld 
sammeln: Mit Bäumen, einem 

Dlzflußpferd, mit einem kleinen 
^ee und Schwänen Aber der 
Vorschlag der Kinder wird abge­
lehnt Die Erwachsenen entschei­
den über die Köpfe der Kinder 
hinweg. Stefans Vater, ein Bau­
arbeiter, zerreißt die Spielplatz­
zeichnung. zwischen Vater und

Appell 
an Frauen 
der Welt

Die sowjetischen Frauen un­
terstützen wie auch das ganze 
sowjetische Volk das Programm 
der Regierung Afghanistans, das 
auf die Herbeiführung der na­
tionalen Aussöhnung und die 
Wiedergeburt dieses Landes als 
eines nichtpaktgebundenen, neu­
tralen, unabhängigen und sou­
veränen Staates gerichtet ist. 
Das geht aus einem Appell des 
Sowjetischen Frauenkomitees an 
die Internationale Demokratische 
Frauenföderation hervor.

Die konstruktive Linie der So­
wjetunion und der Republik Af­
ghanistan schuf alle Möglichkei­
ten für die Einstellung des Blut­
vergießens auf afghanischem Bo­
den. wird in dem Appell unter­
strichen. Das Bestehen eines sta­
bilen und blühenden Afghani­
stan wird in hohem Maße davon 
abhängen, ob auch die anderen 
Teilnehmer der Genfer Verein­
barungen dem Beispiel der 
UdSSR und der Republik Afgha­
nistan folgen werden und ob die 
bewaffnete Opposition auf die 
Methode von Terror und Gewalt 
verzichten wird.

In dem Dokument wird der 
tiefen Besorgnis über die Akti­
vierung von Kräften in Pakistan 
Ausdruck gegeben, die die Maß­
stäbe der Einmischung In die In­
neren Angelegenheiten Afghani­
stans erweitern wollen, sowie 
über die Absicht der USA. die 
Waffenlieferungen an die bewaff­
nete Opposition fortzusetzen.

Das sowjetische Frauenkomi­
tee fordert die Internationale 
Frauenföderation, alle Frauen der 
Welt auf, alles in ihren Kräften 
stehende zu tun, um eine friedli­
che und umfassende Afghanistan- 
Regierung, die Eintracht und 
Ruhe auf dem alten Boden Af­
ghanistans auf der Grundlage der 
Einhaltung der Genfer Verein­
barungen herbeizuführen.

(TASS)

Sohn entbrennt ein 
heißer Streit. Als 
Strafe für Stefans 
Provokation halten 
die Eltern nicht ihr 
Versprechen, die 
Großmutter am Wo­
chenende zu besuchen.

Das alles hält Ste­
fan nicht aus.
„Wenn er alleine fährt?“ (so 
denkt er. C. R.) „Der Himmel 
hinter den Wolken ist blau, die 
Wolken ziehen nach Osten. Vom 
Hochhaus fort, von Stefan fort. 
Wenn er sich aufmacht, Jetzt 
kann er den Wolken folgen...“ 
Und so geschieht es. Stefan läuft 
weg, flieht zurück an die Plätze 
seiner Kindheit, wo er mit Freund 
Tasso so glücklich war. „Freund­
schaft" ist für Benno Pludras 
Figuren ein wichtiges Wort. Sie 
sind Freunde, auf die man sich 
verlassen kann. Sie tun lieber 
etwas, als daß sie lange darüber 
reden. Sie sind wortkarg, oft 
schwelgen sie aus Widerstand, 
bekommen einfach nicht über 
die Lippen, wie weh ihnen etwas 
tut. Trotzdem erspürt der Leser, 
wie ihnen ums Herz ist.

Wie macht das ein Schriftstel­
ler. daß die Leser wissen, wie 
seine Helden denken und fühlen, 
obwohl sie kaum darüber reden? 
Situationen und Gleichnisse zu 
erzählen, die dem Leser vermit­
teln. wie dick der Kloß ist, der 
im Hals sitzt und Tränen in die 
Augen treibt, was Knie zittern 
macht oder Gesichter knallrot 
oder leichenblaß färbt, darin be­
steht die Kunst eines Schriftstel­
lers und gerade diese Inneren 
Vorgänge nach außen sichtbar 
zu machen. diese Kunst be­
herrscht Pludra hervorragend. 
Er nimmt Kinder und Jugendli­
che sehr ernst, weiß, wie verletzt 
sie sein können, und appelliert 
an seine Leser, große und kleine, 
achtungsvoll, tolerant und liebe­
voll miteinander umzugehen. 
Hält er etwa einen Stein der 
Weisen“ in Händen, der genau 
weiß, was richtig und was falsch, 
was gut und was böse ist?

Sicher nicht, aber es Hegt in 
seiner Macht, einen Stein zu er­
finden. der gut und böse ist, der 
eigentlich ein versteinertes Pi­
ratenherz ist und nach 300 Jah­
ren von einem Mädchen am 
Strand gefunden wird.

Das real-phantastische Mär­
chen vom Mädchen Jessika und 
dem „Herz des Piraten“ beginnt 
geheimnisvoll und spannend: 
„Lange schon her. da lebte ein 
Pirat, der hatte viele Schiffe 
beraubt, auch Menschen getötet 
und reiche Schätze angehäuft, 
dann wurde er besiegt. Sein 
Schiff versank mit Mann und 
Maus, die Schätze versanken mit. 
zuletzt versank der Pirat... Doch 
während dieser versank, löste 
sich aus seiner Brust das Herz... 
Der Pirat indes trieb unaufhalt­
sam in die Tiefe... Es vergingen 
300 Jahre.“

Benno Pludra meint selber zu 
dieser Geschichte: „Märchen mag 
ich sehr. In ihnen lebt Innigkeit, 
viel Witz, Klugheit. Schläue. 
Märchenhaftes und Wirkliches 
verknüpfe ich gern. In meiner 
Jüngsten Geschichte geht es um 
ein Mädchen, daß allein mit sei-

Dank gutnachbarlichen Beziehungen
Aki., entwickeln sich die 

Handels- und Kulturkontakte 
zwischen den Nachbarstädten — 
dem sowjetischen Blagowe­
schtschensk im Amur-Gebiet und 
chinesischem Helho.

Zur Zeit sind sie durch eine 
Eisstraße auf dem Amur verbun­
den. Diese Strecke befahren 
Kraftwagenkolonnen mit Gütern

Auf Initiative der Wissenschaftler
Die Wissenschaftler von Mos­

kau sind mit der Initiative her­
vorgetreten, unter der Schirm­
herrschaft der UNESCO in 
Moskau einen internationalen 
Energetikerklub zu bilden. Über 
seine Aufgaben wurde auf einer 
Pressekonferenz informiert, die 
am Dienstag im Verband der 
Wissenschaftler- und Techniker­
gesellschaften der UdSSR statt­
fand. Vor den Journalisten und 
Vertretern der Wissenschaftlern 
und Techniker Moskaus sprachen 
der Vizepräsident der Akademie 
der Wissenschaften der UdSSR, 
Akademiemitglied Jewgeni Weli­
chow und prominente Energeti­
ker. Sie alle sind Mitglieder des 
Organisationskomitees der kon­
stituierenden Konferenz des 
Klubs.

Auf der Pressekonferenz wur­
de darauf hingewiesen, daß die 
Energieressourcen unseres Pla­
neten. deren Verbrauch um vier 
Prozent Jährlich ansteigt, schritt­

ner Mutter lebt, sich nach mehr 
Liebe sehnt und einen Zauber­
stein findet.“

Jessika hat große Sehnsucht 
nach einem Vater. Ihren eignen 
hat sie nie gesehen. sie weiß 
nicht, wer er ist und wie er ist. 
Der Zauberstein hilft ihr für 
kurze Zelt mit dieser Sehnsucht 
fertig zu werden, aber er macht 
sie auch zum Gespött des Dorfes, 
eine Hexe scheint sie zu sein, da 
sie mit Steinen spricht, und er 
bringt sie sogar mit Ihrer besten 
Freundin Tina auseinander. Ob 
dieser Stein nur in Jesslkas Phan­
tasie existiert oder ob er wirklich 
leuchten, wärmen und sprechen 
kann, sagt Benno Pludra nicht. 
Er traut seinen Lesern eine eige­
ne Entscheidung darüber zu und 
vielleicht ist diese Frage auch gar 
nicht so wichtig. Für kurze Zelt 
kapselt sich Jessika vor allen 
Menschen ab. versteckt sich in 
sich selbst und in ihre Liebe zu 
diesem Stein. Für kurze Zelt ist 
er ein Glück für sie und sie für 
ihn. Das Weglaufen von Pludras 
Helden und die Suche nach dem 
Glück gehen in Pludras Büchern 
Hand in Hand. Jedes Weglaufen 
ist immer auch Glückssuche, aber 
Pludra läßt keinen Zweifel dar­
an, daß Weglaufen auf die Dauer 
keine Lösung ist. Und doch ist 
Jeder Aufbruch etwas Neues, 
Spannendes, es ist der Versuch, 
sich aus Gewohntem zu befreien 
und sich neu auszuprobieren.

In Benno Pludras Büchern 
treibt die Helden die Frage aller 
Menschen aller Zeiten: ,,Wle 
weit ist es bis zum Glück und 
welche Namen trägt es?" Das 
Glück kann bei Pludra eine wei­
ße Muschel sein, die den Früh­
ling und den Fisch herbeisingen 
kann („Lütt Matten und die 
weiße Muschel“), das Glück kann 
den Jungen Jan Töller mit 
dem Kutter „Tambarl" auf die 
weite See hinausziehen oder 
Stefan Kolbe zur „Insel der 
Schwäne“. Aber das Glück kann 
auch den Namen „Vater“ tragen 
wie für Jessika im Buch „Das 
Herz des Piraten“.

Für Jeden von euch heißt das 
Glück anders. Wenn ihr Jedoch 
mit den Helden aus Benno Plu­
dras Büchern aufbrecht, das 
Glück zu suchen, vielleicht be­
kommt ihr dabei heraus, welche 
Namen das Glück für euch tra­
gen könnte. Versucht esl. Viel­
leicht werden einige Helden aus 
Benno Pludras Büchern auch 
echte Freunde für euch, denn wie 
gesagt. „Freundschaft“ ist für Plu­
dras Helden ein wichtiges Wort.

Claudia ROUVEL.
Journalistin 

DDR
Kleine Biographie:
Benno Pludra wurde 1925 gebo­

ren. Er war Neulehrer, Mafrose und 
Redakteur. Seif 1951 schreibt er 
Bücher für Kinder und Jugendliche. 
Inzwischen sind es über 25.

für den gegenseitigen Handel, 
Unser Bild: Im Handelslager 

des Konsumgenossenschaftsver­
bands des Amur-Gebiets prüfen 
chinesische und sowjetische Kol­
legen die Qualität der Apfel, die 
in Blagoweschtschensk aus Chi­
na eingetroffen sind.
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weise versiegen. Wenn man ih­
ren Verbrauch auf dem derzeiti­
gen Stand hält, so wird die Koh­
le nach einigen Schätzungen für 
etwas länger als 500 Jahre. Erd­
öl für 80 Jahre und Erdgas für 
150 Jahre reichen. Diese Anga­
ben sind natürlich nicht endgül­
tig. Eins ist aber klar: Die fos­
silen Energieträger werden er­
schöpft sein.

Eine der Alternativen: Nicht­
traditionelle Energieträger — 
Sonne. Wind, Thermalgewässer 
und Gezeiten. Den Rest werden 
die nuklearen und thermonukle­
aren Kraftwerke liefern. Sie 
können die Menschheit für Jahr­
tausende mit Energie versorgen. 
Doch die schweren Reaktorunfäl­
le bei uhs und im Ausland haben 
Proteste gegen den Bau neuer 
Kraftwerke ausgelöst. Wie kann 
man denn die nukleare Energie­
wirtschaft maximal absichern? 
Die Antwort haben die Wissen­
schaftler zu geben. (TASS)

Entwicklung der Beziehungen 
zwischen RGW und EG

In letzter Zeil werden wir immer 
häufiger Augenzeugen sehr prag­
matischer Maßnahmen, die der 
RGW und die EG zur Festigung und 
Vertiefung ihrer Verbindungen un­
ternehmen. Auf der Montagssifzung 
des EG-Minisferrates auf der Ebene 
der Außenminister in Brüssel wur­
de beschlossen, die Kontakte zu 
den sozialistischen Ländern zu in­
tensivieren und hierzu eine gemein­
same globale Plattform für die Be­
ziehungen zu ihnen auszuarbeiten. 
Und auf der 130. Tagung des Exe­
kutivkomitees des RGW von Ende 
Januar in Moskau wurde das RGW- 
Sekretariat beauftragt, mit der 
Kommission der Europäischen Ge­
meinschaften konkrete Richtungen, 
Formen und Methoden der Zusam­
menarbeit zu erörtern.

Dieser Beschluß ist eine direkte 
Folge der im Juni vergangenen Jah­
res in Luxemburg unterzeichneten

Neue 
Möglichkeiten 

voll nutzen
E. A. Schewardnadse. Mitglied 

des Politbüros des ZK der 
KPdSU und Außenminister der 
UdSSR, ist am Dienstag im Rah­
men seines offiziellen Besuchs 
in Ägypten mit dem Minister­
präsidenten der ARA. Atef Mo­
hammed Nagulb Sedkl, zusam­
mengetroffen. Das Gespräch galt 
vornehmlich einer gründlichen 
Analyse des Standes, der Proble­
me und Perspektiven der bilate­
ralen sowjetisch-ägyptischen Be­
ziehungen im Lichte ihrer voll­
ständigen Normalisierung, die 
itags zuvor bei der Begegnung 
E. A. Schewardnadses mit ARA- 
Präsident Hosni Mubarak fest­
gestellt wurde.

E. A. Schewardnadse berichte­
te über die Perestroika in der 
Sowjetunion und hob dabei ihre 
Aspekte hervor, die neue Mög­
lichkeiten für die sowjetisch- 
ägyptische Zusammenarbeit bie­
ten. Atef Sedkl betonte, daß es 
für die Entwicklung der bilatera­
len Verbindungen in verschiede­
nen Bereichen in der neuen Etap­
pe das Fundament sehr wichtig 
ist, das in den vergangenen Jah­
ren der engen sowjetisch-ägypti­
schen Zusammenarbeit gelegt 
worden war. Er sprach der So­
wjetunion aufrichtigen Dank für 
alles aus, was sie seinerzeit für 
die Entwicklung der ägyptischen 
Wirtschaft tat.

Bel der Unterredung wurden 
eingehend konkrete Fragen der 
sowjetisch-ägyptischen Zusam­
menarbeit in Handel. Wirtschaft, 
Wissenschaft, Technik, Kultur 
und in anderen Bereichen erör­
tert.

E. A. Schewardnadse verhan­
delte ferner mit dem Stellvertre­
ter des Ministerpräsidenten und 
Außenminister Ägyptens, Ismat 
Abdel Maguld. Beide Minister äu­
ßerten tiefe Genugtuung über die 
vollständige Normalisierung der 
sowjetisch-ägyptischen Beziehun­
gen. die man mit allem Grund 
in eine Reihe mit den bedeutend­
sten politischen Errungenschaf­
ten der letzten Zelt stellen könn­
te. Es wurde unterstrichen, daß 
die sowjetisch-ägyptische Zu­
sammenarbeit, die erneut feste 
Stabilität erlangte, einen viel­
schichtigen Charakter annimmt.

Bei der Erörterung internatio­
naler Probleme widmeten die 
Minister der Lage im Nahen 
Osten größte Aufmerksamkeit; 
Ismat Abdel Maguld betonte, daß 
die Sowjetunion ihr Teil der Ver­
antwortung übernehmen soll, um 
die Einberufung einer Konferenz 
zu beschleunigen, die zu einem 
internationalen Imperativ gewor­
den ist.

Er gab seiner Gewißheit Aus­
druck. daß die UdSSR, die stets 
für die Unterstützung der legiti­
men Rechte des palästinensischen 
Volkes eintritt, keine Mühe scheu­
en wird, um einen Friedenspro­
zeß in der Region zu entfalten. 
E. A. Schewardnadse hob den 
wichtigen Platz des Nahen 
Ostens in der sowjetischen Au­
ßenpolitik hervor und sagte, daß 
diese Region eine Sphäre des 
Zusammenwirkens der nur dort 
lebenden Völker sein kann und 
muß. Was die Weltgemeinschaft, 
diese oder Jene ihrer Mitglieder 
betrifft, so besteht ihre Pflicht 
darin, den Nahen Osten dabei 
uneigennützig zu unterstützen.

Beide Minister verglichen 
eingehend die Positionen beider 
Selten zum Verfahren und zum 
Mechanismus der Vorbereitung 
und Funktion einer internatio­
nalen Nahostkonferenz, wobei 
sie einen hohen Grad an Über­
einstimmung der Auffassungen 
feststellten. Es wurde vereinbart, 
die diesbezüglichen Konsultatio­
nen fortzusetzen.

Beide Minister verwiesen fer­
ner auf den akuten Charakter des 
Problems der militärischen Kon­
frontation und des Wettrüstens 
in der Region. E. A. Scheward­
nadse billigte die von Ägypten 
seinerzeit unterbreitete Idee der 
Schaffung einer kernwaffenfreien 
Zone im Nahen Osten und sprach 
sich für ein aktives Studium aller 
möglichen Herangehenswelsen 
aus, darunter unter Berücksich­
tigung der Praxis des Abrü­
stungsprozesses in anderen Re­
gionen der Welt, um die Situa­
tion zu entschärfen, die überaus 
schwere Folgen für den Welt­
frieden in sich birgt.

gemeinsamen Deklaration über die 
Herstellung von Beziehungen zwi­
schen dem RGW und der EG. Diese 
Entwicklung ist ejn höchst positiver 
Faktor, da er die sichtbar geworde­
ne Tendenz zur Annäherung zwi­
schen den beiden großen internatio­
nalen Wirtschaffsvereinigungen in 
Europa widerspiegelt und zur Sta­
bilisierung der Lage in Europa und 
zur allgemeinen Gesundung des 
Verhältnisses zwischen Ost und 
West beiträgt. Dem Geist dieser 
Deklaration entsprechen auch ande­
re Akte beider Seiten.

So erhielt die EG-Kommission das 
Mandat für die Durchführung von 
Verhandlungen mit Polen und Bul­
garien, um getrennte Abkommen 
über Handel und Zusammenarbeit zu 
♦reffen. In Vorbereitung ist die Un­
terzeichnung eines Abkommens zwi­
schen der EG und der UdSSR über 
gemeinsame Forschung auf dem

„Ein Treibhaus“... über dem Planeten

Entschiedene Forderung
Das afghanische Volk, das 

nach zehn Jahren Krieg nach 
Frieden und Ruhe im Lande sehnt, 
hat dieser Tage mit Empörung 
von der Absicht der amerikani­
schen Administration erfahren, 
die militärische und finanzielle 
Hilfe für die bewaffneten Ein­
heiten der afghanischen Opposi­
tion fortzusetzen. Das sagte der 
Außenminister der Republik Af­
ghanistan, Abdul Wakil. in ei­
nem Bakhtar-Gespräch.

„Allem Anschein nach ist der 
gegenwärtige USA-Präsident ge­
willigt, der Politik seines Vor- 
§ängers zu folgen. Wollen denn 

le USA den Krieg fortsetzen, 
um die legitime Regierung der 
Republik Afghanistan zu stürzen 
und dem afghanischen Volk eine 
Regierung aufzwingen, die ihnen 
hörig sein wird und die Inter­
essen der Minderheit repräsentie­
ren? Die historischen Erfahrun­
gen haben gezeigt, daß das af­
ghanische Volk eine ihm von 
außen aufgezwungene Regierung 
nie anerkannt hat und nie aner­
kennen wird, umso weniger, als 
diese Regierung' unter Druck

Eine unansehnliche Position
Die Jüngsten Erklärungen der 

französischen Führung, das Blut­
bad in Afghanistan sei nach dem 
völligen Abzug der sowjetischen 
Truppen und bei der Machtaus­
übung durch die gegenwärtige 
Regierung unvermeidlich, sowie 
die Versuche der französischen 
Behörden, die wirtschaftliche und 
humanitäre Hilfe für die Repu­
blik Afghanistan im Rahmen der 
UNO zu behindern, widerspie­
geln vollständig die unansehnli­
che Position, die Frankreich ge­
genüber Afghanistan Jetzt bezo­
gen hat. Das erklärte ein Ver­
treter des Außenministeriums der 
Republik Afghanistan m einem 
Bakhtar-Gespräch.

„Nach mehreren westlichen 
Ländern traf Frankreich die 
Entscheidung, seine diplomati­
sche Vertretung aus Kabul heim­

Gebiet der thermonuklearen Fusion. 
Es wurde bekannfgegeben, daß die 
EG-Kommission demnächst die er­
forderlichen Vollmachten für die 
Aufnahme von Verhandlungen mit 
der Sowjetunion und der DDR er­
hält. Bisher wurden zwischen diesen 
Ländern und der EG nur Konsulta­
tionen über gemeinsame Wege des 
Zusammenwirkens geführt.

Ein wichtiges Ereignis ist die Er­
nennung des Leiters der UdSSR- 
Vertretung bei den Europäischen 
Gemeinschaften durch die sowjeti­
sche Regierung. Er übergab am 
Montag in Brüssel sein Beglaubi­
gungsschreiben. Die Leitungsgremien 
der EG prüfen zur Zeit den Vor­
schlag des RGW über die Anbah­
nung einer Zusammenarbeit auf sol­
chen Gebieten wie Ökologie, Ener­
giewirtschaft, Verkehrswesen, Wis­
senschaft und Technik, Standardisie­
rung, Statistik, gemeinsame ökono­

Die Naturkatastrophen der 
letzten Jahre — nie dagewesene 
Überschwemmungen, versengen­
de Dürren, Wirbelstürme, die al­
les dem Erdboden gleichmachen 
—. haben den Menschen unzähli­
ge Leiden gebracht. Die weitaus 
meisten Wissenschaftler betrach­
ten diese regionalen Witterungs­
extreme als einen Ausdruck glo­
baler Klimaänderungen und sich 
der Ansicht, daß die Natur ge­
genwärtig eine Periode ein­
schneidender und potentiell ge­
fährlicher Veränderungen seit 
dem Eiszeitalter durchlebt.

Die 150 Jahre Verschwendung 
von Naturressourcen durch den 
Menschen haben die Luft mit 
Gasen gefüllt, die das Sonnen­
licht und die Wärme zwar zur 
Erde durchlassen. Jedoch deren 
Reflexion verhindern. Im Um­
gang Ist das als der ,,Treibhaus­
effekt“ bekannt, der auf Erde 
eine Temperaturerhöhung be­
wirkt. Dieser Prozeß kann kata­
strophale Folgen haben.

In einer der Jüngsten Ausga­
ben des amerikanischen Informa­
tionsblattes „World Watch" heißt 
es unter anderem, daß heute die 
für die Existenz der gegenwärti­
gen Zivilisation nötigen Verhält­
nisse faktisch gefährdet sind. Zu 
einem der ersten Opfer der Stei­
gerung der Lufttemperaturen 
kann nach der Meinung der 
Wissenschaftler die Landwirt­
schaft der Welt werden. Fach­
leute behaupten. daß die Sen­
kung der Hektarerträge der 

der pakistanischen Behörden in 
Islamabad gebildet wurde“, sag­
te der afghanische Minister.

Im Verlauf von vielen Jahren 
nutzen die USA die Präsenz so­
wjetischer Truppen im Lande als 
Vorwand für die Einmischung 
in die inneren Angelegenheiten 
Afghanistans und für die Liefe­
rungen von Waffen an die Ein­
heiten der unversöhnlichen Op­
position“. fuhr Abdul Wakil fort. 
„Dennoch liefern die USA Jetzt, 
da die sowjetischen Truppen das 
Land verlassen haben, nach wie 
vor Waffen an Jene, die sie 
.Freiheitskämpfer' nennen. Das 
steht im Widerspruch zu den all­
gemein anerkannten Völkerrechts­
normen.

Die Regierung und das Volk 
Afghanistans fordern entschie­
den, der Einmischung der USA 
in die Angelegenheiten eines sou­
veränen Landes ein Ende zu set­
zen und den Afghanen die Mög­
lichkeit zu geben, mit der Hei­
lung der Kriegswuhden zu be­
ginnen“, unterstrich der Außen­
minister Afghanistans 

zuführen, und begann darauf 
mit subversiven Aktivitäten ge- 

* gen Afghanistan“. heißt es in 
dem Interview.

„Mit Bedauern muß man fest­
stellen, daß die gegenwärtigen 
Äußerungen der französischen 
Führung nichts gemein mit den 
Erklärungen über die Unterstüt­
zung des friedlichen Wiederauf­
bauprozesses In Afghanistan 
durch Frankreich haben, die in 
einer Botschaft Präsident Fran­
cois Mitterrand an Präsident 
Najibulla enthalten waren. Die 
Botschaft an den höchsten afgha­
nischen Repräsentanten hatte zum 
Ziel, die Freilassung der franzö­
sischen Journalisten zu erzwin­
gen. die die Gesetze unseres 
Landes grob verletzt hatten“, 
fuhr der Vertreter des afghani­
schen Außenministeriums fort.

mische und wissenschaftlich-techni­
sche Prognostizierung.

Alle diese Tatsachen zeigen, daß 
im beiderseitigen Entgegenkommen 
der Partner im RGW und in der EG 
deutlich das Streben nach beider­
seitigem Vorteil zu sehen ist. Zur 
Intensivierung dieses Prozesses sind 
nach unserer Vorstellung Gleichbe­
rechtigung, vollständige Berück­
sichtigung der beiderseitigen Inter­
essen und kühne Maßnahmen uner­
läßlich. Diesem Ziel ist bedauer­
licherweise die Aufrechterhaltung 
der Schranken in der EG abträg­
lich, die die Geschäftsverbindun­
gen erschweren. Es handelt sich 
dabei unter anderem um die dis- 
skriminierenden COCOM-Vorschrif- 
ten und die sogenannten Tarifre­
striktionen. Andererseits zeigt sich 
der RGW bei der Anbahnung von 
Verbindungen mit der EG etwas un­
schlüssig und langsam. Anders ge­
sagt, müssen beide Seiten die Träg­
heitsfaktoren beseitigen, die ein 
Hindernis auf dem Wege zu Ver­
ständigung, Vertrauen und beider­
seits vorteilhafter Zusammenarbeit, 
bilden

Albert BALEBANOW, 
TA SS-Kommentator

Agrarkulturen und das Eintre­
ten der Hungersnot von Jahr zu 
Jahr ein immer größeres Aus­
maß annehmen werden, wenn 
man die Temperaturerhöhung 
nicht stoppt.

Eine alarmierende Warnung 
Ist die Schlußfolgerung, zu der 
die Teilnehmer eines Internatio­
nalen Symposiums der Klimato­
logen In Sydney (Australien) ge­
langten: Wegen des Tauens der 
Eisdecken, verursacht durch die 
zunehmende Temperaturerhö­
hung. sollen Im zweiten Viertel 
des XXL Jahrhunderts die klei­
neren Inselstaaten wie die Repu­
blik der Malediven im Indischen 
Ozean, Tuvalu und Kiribati Im 
südlichen Teil des Pazifik unter 
Wasser verschwinden.

Unsere Bilder: Die Folgen der 
katastrophalen Dürre, die 
Frankreich 1976 helmgesucht hat.

Eine tragische Situation ist 
mit den tropischen Wäldern In 
Brasilien entstanden. Im vori­
gen Jahr Ist hier Urwald auf na­
hezu 80 000 Quadratkilometer 
.ausgebrannt.

In sprudelnde Wasserfluten 
haben sich die Straßen Zürichs 
Im vorigen Sommer durch die 
Regengüsse verwandelt. Me­
teorologen charakterisieren diese 
Überschwemmung als die stärk­
ste in den letzten Jahrzehnten.

Fotos: TASS

In wenigen Zeilen
TOKIO. Ein Treffen der Stell­

vertretenden Außenminister der 
UdSSR und Japans. Igor Roga- 
tschow und Takakazu Kurlyama. 
hat am Dienstag in Tokio statt­
gefunden. Dabei wurden Mei­
nungen über die für den März 
vorgesehenen Konsultationen zwi­
schen den Außenministerien der 
UdSSR und Japans auf der Ebe­
ne stellvertretender Minister und 
einer Tagung der Arbeitsgruppe 
für den Friedensvertrag ausge­
tauscht. Bestätigt wurde die Ver­
einbarung, daß im Rahmen der 
Arbeitsgruppe der gesamte Kom­
plex von Fragen behandelt wird, 
die mit dem Abschluß eines Frie­
densvertrages zwischen der 
UdSSR und Japan Zusammen­
hängen.

ROM. Der Erste Stellvertreter 
des Außenministers und Bot­
schafter der UdSSR in Afghani­
stan, Juli Woronzow hat in Rom 
Gespräche mit dem Generalse­
kretär des Außenministeriums 
Bruno Bottai. dem Mitglied der 
Führung der italienischen Kom­
munistischen Partei Giorgio Na- 
polltano und dem Chef des aus­
wärtigen Amtes des Vatikans, 
Angelo Sodano, geführt.

Das Hauptgewicht wurde von 
sowjetischer Seite auf die Erör­
terung von Wegen zu einer fried­
lichen politischen Regelung des 
Afghanistan-Problems und zur 
Einstellung des Blutvergießens 
gelegt. Es wurde die Notwendig­
keit humanitärer Hilfe für die 
Bevölkerung Afghanistans unter­
strichen.

KABUL. Ein Erlaß des Präsi­
denten der Republik Afghani­
stan. Najlbullah, über die Bil­
dung eines Exekutivkomitees des 
Ministerrates des Landes ist von 
der Nachrichtenagentur Bakhtar 
verbreitet worden. Entsprechend 
diesem Dokument gehören dem 
neuen Organ der Ministerpräsi­
dent. die Minister für Finanzen, 
für Handel und für Verkehrswe­
sen an.
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Drei Generationen in einem Kreis
Es war wirklich ein enger Kreis 

von Gleichgesinnten, die sich vor 
kurzem in unserer Pionierfreund­
schaft zu einem Treffen versam­
melt hatten. Zur älteren Gruppe 
gehörten die Komsomolzen der 
Kriegsjahre Genosse Ossokin und 
unser älterer Lehrer Alexander 
Leonidowitsch Temljajew, die 
zweite bildeten die Komsomolzen 
der 7., 8., 9. und 10. Klasse, und die 
dritte waren die gestrigen Okto­
berkinder, die man auf diesem Fest­
treffen in die Pionierorganisation 
aufnahm. Somit wurde unsere Pio­

nierfreundschaft „Wladimir Koma­
row" durch frische Kräfte aufge­
füllt.

Auf diesem Treffen berichteten die 
Roten Pfadfinder aus der Gruppe 
„Poisk" über die Ergebnisse ihrer

Suchaktion. Sie hatten in unserer 
Straße, die den Namen der Heldin 
der Sowjetunion Manschuk Marne- 
towa führt, rund ein Dutzend 
Kriegsveteranen ausfindig ge­
macht. Durch ihre Hilfe ist es ihnen 
gelungen, reiches Material für un­
ser Schulmuseum des Kriegsruh­
mes zusammenzutragen.

Oxana JEGOROWA, 
Jungreporterin der 33. Mit­

telschule

Semipalatinsk

Ich wurde am 5. September 
1940, direkt vor dem Ausbruch des 
zweiten Weltkrieges, in der Ukrai­
ne (Gebiet Odessa, Dorf Pokrowka) 
als drittes Kind einer Bauernfami­
lie geboren. Mein Vater war ein 
Adoptivkind (an der Wolga gebür­
tig) und ging nie in die Schule; 
er konnte weder schreiben noch le­
sen. Die Mutter hatte nur die An 
fangsschule beendet.

Nach fünf Jahren Kriegswirrnis­
se kamen wir im Herbst 1945 in 
den Nordural (Gebiet Molotow, 
heute Perm), wo die Eltern infolge 
des Stalinkultes notgedrungen 
Holzfäller wurden, und wir drei 
Kinder in die entsprechenden An­
stalten kamen: Kinderkrippe, Kin­
dergarten und Schule.

Es war eine weitentlegene kleine 
Waldsiedlung und hieß Tschuro- 
tschnaja. Hier wurde sommers und 
winters Holz gefällt und mit Pfer­
den zum Fluß transportiert, das 
im Frühjahr bei Hochwasser abge­
flößt wurde. Wir Kinder liebten es, 
Waldbeeren zu sammeln, zu ba­
den, zu rodeln, verschiedene Spie­
le zu spielen. In der Taiga konnten 
wir viele Vögel und Tiere beob­
achten, und es kam auch vor, daß 
wir uns im Wald verirrten. Aber 
auch im Haushalt mußten wir viel 
mithelfen: Heu besorgen für die 
Haustiere, Holz hacken für den 
langen und kalten Winter, die klei­
neren Geschwister betreuen.

In unserer Siedlung gab es nur 
eine Grundschule mit vier Klassen. 
Wer weiter lernen wollte, mußte 
in die Kreisstadt Krasnaja Wi- 
schera fahren. Meine Eltern wa­
ren es nicht gewillt, aber ich setz­
te es trotzdem durch. So kam ich

in die Siebenklassenschule und 
wohnte drei Winter bei meinen 
Großeltern, die vor paar Jahren 
hierher gezogen waren. Das Heim- 

Jweh war aber immer so groß, daß

Ml

ich zu jeder Ferienzeit, sommers 
wie winters, trotz der großen Ge 
fahr die 40 Kilometer oft ganz al­
lein durch die dichte Taiga zurück­
legte, über Berg und Tal, wenn es 
ging, zu Pferd oder auf dem Schlit­
ten.

1956 zogen meine Eltern nach 
Nowosibirsk, und ich begann zu 
arbeiten, um Geld zur Ernährung 
unserer achtköpfigen Familie zu 
verdienen, da der Vater allein 
schon nicht mehr damit fertig wur­
de. Aber der Wunsch, weiter zu 
lernen, blieb, und ich besuchte die 
Abendschule, die ich 1961 ausge-

zeichnet beendete. In diesen Jahren 
arbeitete ich hauptsächlich beim 
Bau als Zimmermann.

1962 bezog ich die Nowosibir­
sker Pädagogische Hochschule, die 
Abteilung Deutsche Philologie. 
Einer unserer besten und liebsten 
Lehrern war Victor Klein, ein be­
kannter sowjetdeutscher Schriftstel­
ler und Dichter, Wissenschaftler 

und Pädagoge. Er hat auf mich einen 
starken Eindruck ausgeübt, hat uns 
Studenten sehr viel nützliche 
Kenntnisse vermittelt und uns zu 
verantwortungsvollen Menschen 
erzogen.

Seit der Beendigung des Insti­
tuts 1967 bin ich Hochschullehrer 
am Pädagogischen Institut Kok- 
tschetaw. Inzwischen habe ich die 
Aspirantur im Fernstudium been­
det und die Kandidatendissertation 
verteidigt. Gegenwärtig bin ich 
Lehrstuhlleiter und unterrichte die 
Studenten der deutschen philologi­
schen Abteilung in folgenden Lehr­
fächern: praktische und theoreti­
sche Grammatik, Einführung in 
die Literaturkunde, deutsche Dia­
lektologie.

Die Poesie habe ich sehr früh 
liebgewonnen, aber zu schreiben 
begann ich erst als Student, zuerst 
für die Wandzeitung. 1968 schick­
te ich meine ersten Gedichte der 
Zeitung „Neues Leben" zu. Zwei 
von ihnen wurden sofort veröffent­
licht. Seither ist eine ganze Reihe 
meiner poetischen Werke erschie­
nen. Die erste kleine Gedicht­
sammlung heißt „Erstling der 
Muse“; sie kam im Verlag „Ka­
sachstan“ 1981 heraus.

Ich bin glücklich, seinerzeit die 
Poesie liebgewonnen zu haben. 
Denn sie hilft mir im Leben und in 
meiner Arbeit, durch sie stehe ich 
meiner lieben deutschen Mutter­
sprache näher.

Wandelin MANGOLD

© 
© © O 
© © 
© o o 
© © 
© 0 o 
o 
© © o 
o o 
© © 
© o 
© o © 
© © 
© © o 
© 
0 © 
© © 
© © 
© © © 
© © 0 
o o 
© © 
© © 
© © o 
© © 
© © 
© © © 
© o

♦

©©©00©0©00©©000©0©©©©©©©©©©©0©©©0©©©©©©©©©©0©©©©©©©©©©©©©©©©©©O

„Den Kindern Armeniens
zu helfen, ist unsere Pflicht“

— so wurde in der Vollversamm­
lung der Schüler der Krupskaja- 
Schulc beschlossen. Im Herbst

Die 5. Klasse aus Sokolowka, 
Gebiet Nordkasachstan, erlebte 
an diesem ganz gewöhnlichen 
Unterrichtstag zwei wunderba­
re Ereignisse. Die erste — in 
der Geographiestunde. Die Lieb­
lingslehrerin der Klasse Nina 
Belopuchowa erzählte heute über 
Flüsse. He, was kann es da 
schon Interessantes geben, hö­
ren wir die Pessimisten ausru­
fen. Aber Geographie ist ein 
Fach mit sieben Siegeln, sagen 
die Schüler aus Sokolowka.

„Das Wunderschlüsselchen" 
zu ihren Geheimnissen besitzt 
unsere Lehrerin", meint die 
Bestschülerin der 5. Klasse An­
gelina Martin und fährt fort: 
„Nina Konstantinowna versteht 
es, über die einfachsten geogra­
phischen Erscheinungen so zu

erzählen, daß wir in den Stun­
den alles in der Welt vergessen. 
Auch heute war es so: Das Glok- 
kenzeichen hatte schon längst 
zur Pause geläutet, wir aber 
hatten immer noch Fragen und 
überschütteten damit unsere 
Lehrerin so lange, bis die näch­
ste Stunde begann."

Nach der Geographiestunde 
gab es eine Schneeballschlacht, 
denn vorhin hatte es reichlich 
geschneit.

Auf den Bildern: Das Glok- 
kenzeichen hat geläutet, aber 
alle haben noch Fragen; Angeli­
na Martin in der Stunde; eine 
Schneeballschlacht zur Ent­
spannung.

Text: Valentine TEICHRIEB 
Fotos: Jürgen Witte

hatten die Pioniere und Komso­
molzen bei der Ernteeinbringung 
eine hübsche Stange Geld verdient 
und schickten sie darauf den ar­

menischen Kindern, die unter dem 
Erdbeben gelitten hatten. Dann 
fand bei uns ein Soli-Basar statt, 
für den alle Oktoberkinder schöne 
Spielsachen aus Stoff- und Pelzre­
sten nähten und die jungen Fein­
bäckerinnen Kuchen und Torten 
backten. Im Nu war alles auf dem 
Soli-Basar vergriffen; das auf die­
se Weise erwirtschaftete Geld über­
wiesen wir ebenfalls auf das Kon­
to der Hilfe für Armenien.

Ilona BRUNHARDT, 
Jungkorrespondentin aus No- 

wotroizkoje
Gebiet Dshambul

Dominik HOLLMANN

Impfung
He, zur Impfung! Kommt heran! 
Erste Klasse! Wir sind dran!

Ich fürcht mich vorm Impfen 
nicht, 

mach sogar ein froh Gesicht.

Na, was ist das — eine Spritze? 
Lach ich nur und mach noch

Witze

Ich geh gleich als erster rein 
in des Arztes Zimmer.
Meine Nerven halten aus.
Und von Furcht — kein

Schimmer.

Warum drückst du dich herum 
in der dunklen Ecke?
Willst du hinter Prahlerei 
dich vielleicht verstecken?

He, zur Impfung! Stellt euch an!
Erste Klasse! Wir sind dran!

Ach ich weiß nicht, was und
wie...

Oh, mir schlottern schon die
Knie!

Nach Sergej Michalkow
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Am Dorfrand, wo der Fluß Sha­
ba i eine steile Kurve macht, mo­
derte schon lange Jahre ein alter 
Tierstall mit einer dicken Stroh­
decke. Auf dieser Decke, die fast 
schon dem Boden gleich war, weil 
der Stall immer tiefer in die Erde 
sank, spielten die Dorfkinder gern 
Haschen. Manchmal zündeten sie 
in der Nähe auch ein Lagerfeuer 
an, worüber der alte Philipp stets 
ungehalten war.

Die Sache ist die, daß das Haus 
des alten Philipp ebenfalls alt und 
ziemlich morsch war und ganz 
dicht neben dem Stall stand. Ei­
gentlich war Philipp ein großer 
Kinderfreund; oft erzählte er den 
Jungs ulkige Geschichten, spielte 
auch mit, aber die Lagerfeuer 
machten ihn wütend. Und da dach­
te der Alte sich einen Kniff aus, 
um die Jungen von diesem Stall 
für immer zu verscheuchen...

Eines Sonntagmorgens kamen 
zu Philipp seine Enkel Edi und 
Peter. Oma Emma gab ihnen gleich 
den Sonntagskuchen zu kosten. 
Als sie ihn mit Vergnügen ver­
zehrten, schritt der Alte zu seiner 
Aktion:

„Edi, hast du gestern das Kalb 
selbst in den Stall gejagt?"

„Ja Opa, ist was nicht in Ord­
nung?“ fragte Edi besorgt.

„Nein, ich wollte es nur wissen", 
wich der Alte aus und verließ die 
Stube.

Als die Jungen mit ihrem Ku­
chen fertig waren und herauskamen, 
saß der Alte auf der Gartenbank 
und guckte zu dem mit hohem 
Gras verwachsenen Graben hin­
über, der den alten Tierstall um­
gab.

„Opa, warum fragtest du mich
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fcätsez
Einst begaben sich zwei Väter 

und zwei Söhne auf die Jagd. Da 
sie des Abends ihre Beute betrach­

teten, stellten sie fest, daß ledig­
lich drei Hasen erlegt wurden. Als 
sie dann nach Hause gingen, trug 
jeder einen Hasen auf seinem Rük- 
ken. Keiner von ihnen ging ohne 
eine Jagdbeute. Wie ist das mög­
lich?

Der Waldgeist
vorhin so komisch nach dem 
Kalb?“ fragte Edi.

Der alte Philipp schwieg noch 
eine ganze Weile, krächzte dann 
und murmelte vor sich hin: „Also 
stimmt es doch.“

„Was stimmt, Opa?“ Edi und 
Peter verloren allmählich die Ge­
duld.

in den Schilf lief und dabei solche 
seltsame Laute von sich gab, daß 
mir der kalte Schweiß den Rük- 
ken hinunterlief. Ich glaube, es 
war der Waldgeist. Ne, ich gehe 
nie mehr abends allein zu diesem 
Schuppen, ich hab die Nase voll. 
Nicht einmal mit Oma will ich in 
seine Nähe kommen."

„Ich wollte es in Omas Anwesen­
heit nicht erzählen, sie braucht 
sich nicht aufregen, aber euch will 
ich es sagen. Die Sache ist die, 
daß unser Kälbchen gestern gar 
nicht nach Hause gekommen ist. 
Es war schon sehr spät, als ich es 
suchen ging. Ich mußte ziemlich 
lange suchen und fand es im Gra­
ben, dort ganz weit hinter dem 
Stall. Was ich da aber sah...“ Der 
Alte verdrehte die Augen, wischte 
sich den Schweiß aus der Stirn und 
atmete plötzlich schwer.

„Was, was hast du gesehen?“ 
drängelten die Jungen.

Der alte Mann machte große 
Augen und fuhr halblaut fort: „Es 
war eine schreckliche Gestalt, die

Die Jungen schauten ihren 
Großvater mißtrauisch an und lie­
fen bald fort.

Abends waren alle Dorfjungen 
am Stall und besprachen nun die 
Erzählung des alten Philipp. Die 
einen lachten und verspotteten Edi 
und Peter, die anderen guckten 
sich ängstlich um.

Als es ganz finster geworden 
war, waren alle Jungen immer 
noch da; sie warteten.

Der alte Philipp holte seinen al­
ten Pelz, drehte ihn mit dem Fell 
nach außen und fuhr in ihn hinein; 
dann griff er nach einer alten, ziem­
lich dicken Kette, setzte sich eine 
zerfetzte Mütze auf, nahm einen 
großen Blechnapf mit und stahl

sich geräuschlos zum Graben. Im 
Graben wurde er ziemlich laut; die 
Reiser knisterten unter seinen 
Schritten, die Kette klimperte. Mif 
dem Blechnapf polternd, erhob er 
sich aus dem Graben ausgerechnet 
dort, wo die Jungenschar stand. 
In diesem Augenblick verspürte er 
von unten einen so heftigen Schubs, 
daß er gleich einem Fußball an­
dern Graben flog. Die Jungen sto­
ben davon. Erschrocken schrie er; 
„Hilfe, Hilfe!“ und rannte aus Lei­
beskräften zum Stall; dabei klim­
perte und polterte seine Kette.

Großvater Philipp sauste wie 
ein Blitz bis zu seinem Hof. Un­
terwegs hatte er Kette, Pelz und 
Napf verloren, aber auch die Jungs 
waren wie weggeblasen. Zu Hause 
rief er Großmutter herbei und sag­
te, schwer atmend: „Guck einmal 
heraus — was steht da vor unse­
rem Tor?“

„O, Gott! das ist doch der 
Waldgeist in Person“, erbleichte 
die Großmutter und schlug die 
Hände zusammen. Der alte Mann 
hatte sich ein wenig beruhigt und 
guckte jetzt schon ein wenig mu­
tiger durchs Fenster in den Hof. 
Vor dem Fenster stand nun ein 
Ziegenbock: auf seinen Hörnern 
hing der Pelz mit der Kette. Groß­
vater Philipp lachte hell auf:

„Na ja, Alte, kannst wohl Peter 
Brums Ziegenbock nicht von einem 
Waldgeist unterscheiden, was?“ 
Oma hatte sich inzwischen beruhigt 
und lachte jetzt auch von Herzen.

Am Morgen aber hieß es im 
Dorf, wenigstens unter den Kin­
dern, daß im Graben ein Waldgeist 
lebe...

Alexander LACKMANN
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Das Schwalbennest
Es ist unbekannt, von wem un. 

wann das erste Starenhaus gebaut 
wurde. Aber heute wird für diese 
Vögel überall gesorgt. Die Staren­
häuschen sind ganz verschieden 
von Form und Gestaltung her. In 
der Schweiz soll jedes Vogelhaus 
ein wahres Kunstwerk sein.

Warum helfen die Menschen 
den Staren so gern und vergessen 
dabei die Schwalben, die die 
menschliche Hilfe auch gern in An­
spruch nehmen möchten?

Noch in der Kindheit hörte ich 
oft von meinen Eltern: „Du sollst 
die Schwalben nicht beleidigen, 
sonst gibt unsere Kuh Milch mit 
Blut.“

Wißt ihr übrigens, wieviel Zeit 
ein Schwalbenpaar für die Errich­
tung ihres Nestes braucht? Rund 
14 Tage. Manchmal wird der Bau 
durch Kälte und sonstige ungün­
stige Bedingungen unterbrochen, 
dann dauert es noch länger.

Dabei können wir diesen schö­
nen Vögeln dabei helfen. Ich habe 
es mehrmals versucht, und immer 
haben die Schwalben meine Hilfe 
angenommen. Bei uns im Stall le­
ben schon einige Jahre Schwalben 
in künstlichen Nestern, die meine 
Enkel und ich für sie bauen. 
Dabei muß man dafür sorgen, daß 
es dem natürlichen Nest möglichst 
nahestehl Aus 4 bis 5 mm dickem 
Draht biegen wir einen großen 
Ring von 12 cm im Durchmesser. 
Man könnte etwas längeres Draht 
nehmen, um gleich einen Henkel 
mitzubiegen. An diesem Ring wird 
dann ein Drahtkorb in Form einer 
Halbkugel geflochten. Jetzt ist das 
Gerippe fertig. Man nimmt nun 
Spreu und schwarze Erde, knetet . 
daraus Teig und schmiert ihn 1 cm J 
bis 1,5 cm dick auf. Dann soll das 
Nest im Schatten gut trocknen. 
Nachdem es trocken ist, kann man 
es ganz oben an der Decke im 
Stall oder in einer Scheune befe­
stigen, aber so, daß der Zuflug 
zum Nest ganz frei bleibt; das 
Fenster oder ein Schlupfloch sollen 
dann immer offenstehen.

Adolf SCHILL
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